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Dieser Band enthält folgende
Western:

 



Lee J. Slater: Im Tal des Skorpions: Western 

John Frederick: Und dann hilft nur noch beten

George Owen Baxter: Der Mann, den sie Kid nannten

Neal Chadwick: Der einsame Reiter von Serenity

David Manning: Ein Mann flüchtet in die Berge

 



 



Am Rande der endlosen Prärie, wo der Wind Geschichten von
verlorenen Seelen und nie endenden Träumen erzählte, lag die Stadt
Serenity. Eine Oase des Lebens, umgeben von der kargen Wildnis, in
der sich Staub und Schweiß miteinander zu einem allgegenwärtigen
Schleier vermischten. Serenity schien auf den ersten Blick
friedlich, doch jeder, der länger verweilte, wusste um die
verborgenen Spannungen, die hier brodelten.

Der Herzschlag der Stadt war das Klappern der Hufschläge und das
unstete Murmeln der Bewohner, die sich in den staubigen Straßen
bewegten. Im Zentrum stand der Saloon „Golden Spur“, dessen
knarrende Dielentüren ein ständiges Kommen und Gehen verzeichneten.
Hier fanden sich Cowboys, die nach harten Tagen auf den Weiden
ihren Durst stillen wollten, Spieler, die ihr Glück
herausforderten, und Animierdamen, deren Lächeln so gekauft war wie
das kühle Bier, das sie servierten. Johnny Malone, der stämmige
Besitzer des Golden Spur, wusste um jedes Geheimnis, das unter
seinem Dach geflüstert wurde.
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Im Tal des Skorpions:
Western


von Lee J. Slater





U.S. Marshall Jed Chandler ist auf der Suche nach dem Mörder
von Richter Lawrence. Wie erwartet stößt er auf taube Ohren, stumme
Zeugen und gewalttätigen Widerstand. Auf der Ranch der jungen Witwe
Betsy McIntosh findet Chandler eine Bleibe und auch Hilfe im Kampf
gegen das gewalttätige Böse in Person des skrupellosen Cyrus Kane.
Sein Helfershelfer Brand schreckt vor keiner Untat zurück. Doch in
Jed scheint er seinen Meister gefunden zu haben. Wird es Jed
gelingen, zusammen mit Betsy die Bande dingfest zu machen? Und wird
der ewige rastlose Wanderer in ihm endlich Ruhe und Frieden bei
Betsy finden?
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Personen

Mister Brand: Der gefürchtete und brutale Vollstrecker von
Cyrus Kane. Er ist bekannt für seine Schnelligkeit mit dem Revolver
und ein ‚K‘-Brandzeichen auf seinem Handrücken, das seine
unbedingte Loyalität zu Kane symbolisiert.

Ringo: Ein erfahrener Fährtensucher im Dienst von Cyrus Kane.
Seine Fähigkeit, Spuren in schwierigstem Gelände zu lesen, macht
ihn zu einem gefährlichen Gegner.

Diego: Der inoffizielle Anführer der Farmer und Rancher, die
von Kane vertrieben wurden und in der verlassenen Missionsstation
Sanctuary Zuflucht gesucht haben.

Betsy McIntosh: Eine willensstarke und mutige junge Rancherin,
deren Mann von Kanes Leuten ermordet wurde. Sie weigert sich, ihre
Ranch aufzugeben, und wird zu einer wichtigen Verbündeten von
Marshall Chandler.

Henderson, Arthur: Der ehemalige Buchhalter von Cyrus Kane. Er
lebt aus Angst in einem Versteck und besitzt detaillierte
Aufzeichnungen über Kanes Verbrechen, was ihn zu einem
entscheidenden, aber fragilen Zeugen macht.

Kane, Cyrus: Der reiche, skrupellose und machtbesessene
Landbaron, der das Cimarron Valley wie sein persönliches Königreich
regiert. Sein Symbol ist der Skorpion.

Martha: Eine ältere, erfahrene und resolute Rancherin, die
allein auf einem abgelegenen Gehöft lebt. Sie ist misstrauisch
gegenüber Fremden, hegt aber einen tiefen Groll gegen Cyrus
Kane.

Miller, Bart: Ein junger, zunächst unerfahrener Deputy (später
Sheriff) in der Stadt Clayton. Er ist der offizielle Vertreter des
Gesetzes außerhalb von Kanes direktem Einflussbereich.

Sheriff Brody: Der von Angst und Alkohol gezeichnete Sheriff
von Prosperity. Er steht unter der Kontrolle von Cyrus Kane und
versucht, die Ermittlungen des Marshalls zu behindern.

Rollins: Der alte, loyale und mürrische Vorarbeiter auf der
McIntosh-Ranch. Er diente bereits Betsys Vater und ist nach dem Tod
ihres Mannes ihre einzige verbliebene Stütze.

Chandler, Jed: Ein erfahrener und schweigsamer U.S. Marshall,
der von einem tiefen Gerechtigkeitssinn und einer tragischen
Vergangenheit angetrieben wird. Er kommt ins Cimarron Valley, um
den Mord an einem Bundesrichter aufzuklären.



Orte

Black Hills: Ein schroffes, unwegsames Berggebiet westlich des
Cimarron Valley. Es dient als Versteck für Flüchtlinge und ist
Schauplatz einer gefährlichen Verfolgungsjagd.

Cimarron Valley: Das abgeschiedene und fruchtbare Tal, das als
Hauptschauplatz der Geschichte dient. Es wird vollständig von Cyrus
Kane und seiner Scorpion-Ranch dominiert.

Clayton: Eine größere Stadt am Rande des
Cimarron-Territoriums. Sie dient als wichtiger Knotenpunkt und wird
zum entscheidenden Schauplatz für die öffentliche Konfrontation mit
Kane.

Mad Petes Hütte: Eine verfallene, extrem abgelegene
Minenhütte, die in eine Felswand in den Black Hills gebaut wurde.
Sie dient als perfektes Versteck für jemanden, der von der Welt
verschwinden will.

Prosperity: Die Stadt, die direkt an Kanes Ländereien grenzt
und vollständig unter seiner Kontrolle steht. Der Name ist ein Hohn
auf die dort herrschende Armut und Angst.

Sanctuary: Eine verlassene spanische Missionsstation in den
Red Creek Canyons. Sie dient den von Kane vertriebenen Farmern und
Ranchern als heimlicher Treffpunkt und Zufluchtsort.

Scorpion-Ranch: Der Name von Cyrus Kanes riesigem Anwesen und
dem Zentrum seines Imperiums, das das gesamte Cimarron Valley
umfasst.

McIntosh-Ranch: Die Ranch von Betsy McIntosh. Sie ist aufgrund
ihrer Wasserquelle von strategischer Bedeutung und eines der
letzten unabhängigen Grundstücke, das Kane an sich reißen
will.



Begriffe

Sharps-Büchse: Ein schweres, einschüssiges Gewehr, das für
seine außergewöhnliche Präzision und Reichweite auf große Distanzen
bekannt ist. Eine Waffe für Experten.

Skorpion: Das persönliche Symbol von Cyrus Kane. Er nutzt es,
um sein Eigentum und seine Macht zu markieren, beispielsweise auf
speziell angefertigter Munition. Es steht für die heimtückische und
tödliche Gefahr, die von ihm ausgeht.

U.S. Marshall: Ein Bundesgesetzeshüter mit weitreichenden
Befugnissen, der direkt der US-Regierung untersteht. Im Gegensatz
zu einem lokalen Sheriff ist seine Autorität nicht auf eine
einzelne Stadt oder einen County beschränkt.





Kapitel 1

Der Staub der Chihuahuan-Wüste klebte wie eine zweite Haut auf
Marshall Jed Chandlers Gesicht. Er schmeckte ihn auf den Lippen,
spürte das feine Knirschen zwischen den Zähnen und sah ihn als
ockerfarbenen Schleier, der sich über die blutige Szenerie gelegt
hatte. Die Postkutsche, oder das, was davon übrig war, stand wie
ein gestrandetes, zerborstenes Skelett in der flirrenden
Mittagshitze. Die Pferde lagen noch im Geschirr, verrenkt in den
unnatürlichen Posen des Todes. Pfeile, wie die Stacheln eines
riesigen Igels, ragten aus ihren Flanken.

Doch es waren nicht die Pfeile, die Jeds Aufmerksamkeit
fesselten. Es waren die Einschusslöcher in den Leichen der Männer,
die zur Bewachung der Kutsche eingeteilt waren. Saubere, kleine
Löcher, präzise platziert. Das war keine Arbeit von Apachen. Das
war das Werk von Profis.

„Sieht übel aus, Marshall“, sagte Deputy Miller, ein junger
Mann, dessen Gesicht unter dem breitkrempigen Hut noch die Blässe
eines Büroangestellten aus dem Osten trug. Er kämpfte sichtlich
damit, den Anblick und den süßlichen Geruch des Todes zu
ertragen.

Jed Chandler kniete neben der offenen Kutschentür. Er war ein
Mann, dessen Statur und Schweigsamkeit oft mit simpler Natur
verwechselt wurden. Hochgewachsen, mit Schultern, die von
jahrelangen Ritten durch gesetzloses Land breit geworden waren.
Seine Augen, von einem tiefen, ruhigen Grau, verrieten eine
Intelligenz und eine Wachsamkeit, die nur wenige je erkannten,
bevor es zu spät war.

Im Inneren der Kutsche lag der Grund für das Massaker. Ein
Mann in einem feinen, aber nun blutgetränkten Anzug. Es war Richter
Lawrence aus Santa Fe, ein Mann, der dafür bekannt war, das Gesetz
ohne Furcht und Ansehen der Person durchzusetzen. Neben ihm lag
seine Aktentasche, aufgerissen und leer.

„Sie wollten nicht sein Geld“, murmelte Jed, mehr zu sich
selbst als zu Miller. Er stand auf und ließ seinen Blick über die
Umgebung schweifen. Felsformationen, verdorrte Büsche und die
endlose Weite. Ein perfekter Ort für einen Hinterhalt. Sein Blick
blieb an etwas hängen, das im Staub glänzte. Er ging hinüber,
bückte sich und hob eine leere Patronenhülse auf. Er rollte sie
zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie war nicht von einer Winchester
oder einem Colt. Das Kaliber war größer. Eine Spezialanfertigung.
Und am Hülsenboden war ein winziges, kaum sichtbares Zeichen
eingeprägt: ein stilisierter Skorpion.

„Was ist das?“, fragte Miller.

„Ärger“, antwortete Jed und steckte die Hülse in seine
Westentasche. „Großer Ärger.“ Er wusste, was dieses Zeichen
bedeutete. Es war die Signatur von Cyrus „Scorpion“ Kane, einem
Landbaron, der mit eiserner Faust über das Cimarron Valley
herrschte und dessen Gier so grenzenlos war wie die Wüste selbst.
Der Richter hatte wohl Dokumente bei sich gehabt, die Kanes
illegale Landnahmen beweisen konnten. Kane hatte nicht nur die
Dokumente genommen, er hatte auch eine Botschaft gesendet.

Jed wandte sich seinem Pferd zu, einer robusten
Appaloosa-Stute, die unruhig mit den Hufen scharrte. „Miller, Sie
reiten zurück nach Clayton. Telegrafieren Sie dem Gouverneur, was
passiert ist. Sagen Sie ihm, ich reite ins Cimarron Valley.“

„Allein, Marshall? Gegen Kane und seine Leute?“ Millers Augen
waren groß vor Unglauben. „Das sind Dutzende. Und sie sagen, sein
oberster Revolvermann…“

„Ich weiß, was sie sagen“, unterbrach Jed ihn mit einer
Stimme, die so kalt war wie ein Wintermorgen in den Rockies. „Tun
Sie, was ich gesagt habe.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, schwang er sich in den Sattel
und lenkte sein Pferd nach Westen, direkt in das Herz des
Territoriums, das Cyrus Kane sein Königreich nannte. Die Sonne
brannte unbarmherzig, aber Jed Chandler spürte nur die Kälte der
Hülse in seiner Tasche und die noch kältere Entschlossenheit in
seinem Herzen.

*

Das Cimarron Valley war ein trügerisches Paradies. Ein grüner
Streifen Land, durchzogen von einem klaren Fluss, eingeklemmt
zwischen roten Tafelbergen, die wie die Festungen vergessener
Götter in den Himmel ragten. Doch unter der Schönheit lauerte die
Hässlichkeit der Gier. Die Stadt, die sich am Rande von Kanes
riesiger „Scorpion-Ranch“ duckte, trug den Namen „Prosperity“. Ein
Hohn für die meisten, die hier lebten.

Jed ritt langsam die Hauptstraße entlang. Die Blicke, die ihn
trafen, waren eine Mischung aus Furcht und Apathie. Männer in
abgetragenen Kleidern saßen auf den Veranden der Holzhäuser und
starrten ins Leere. Niemand lächelte. Prosperity war eine Stadt,
die den Atem anhielt.

Er hielt vor dem Büro des Sheriffs. Ein verwittertes Schild
quietschte im Wind. Jed stieg ab, band sein Pferd an den Holzbalken
und trat ein, ohne anzuklopfen.

Sheriff Brody war ein Mann, der schon vor langer Zeit
aufgegeben hatte. Er saß hinter seinem Schreibtisch, ein Berg aus
Fleisch mit einem verfilzten Schnurrbart und Augen, die so trübe
waren wie das Spülwasser im Saloon nebenan. Eine halb leere
Whiskyflasche stand griffbereit neben ihm.

„Was wollen Sie?“, brummte er und blinzelte gegen das helle
Licht, das durch die Tür fiel.

Jed schob seinen Mantel beiseite, sodass der silberne Stern an
seiner Brust sichtbar wurde. „U.S. Marshall Jed Chandler. Ich
untersuche den Mord an Richter Lawrence.“

Brodys Gesicht verlor jede Farbe. Er griff fahrig nach der
Flasche, schüttete sich ein Glas voll und leerte es in einem Zug.
„Richter Lawrence? Nie gehört. Hier ist niemand ermordet worden.
Wahrscheinlich Apachen.“

„Es waren keine Apachen“, sagte Jed und legte die
Patronenhülse mit dem Skorpion-Zeichen auf den Tisch. „Es waren
Männer, die diese hier benutzen.“

Der Sheriff starrte auf die Hülse, als wäre sie eine
Klapperschlange. Er schwitzte sichtlich. „Ich weiß nicht, wovon Sie
reden. Das ist Kanes Territorium. Was auf seinem Land passiert, ist
seine Sache.“

„Mord ist die Sache des Gesetzes, Sheriff. Und das Gesetz bin
in diesem Fall ich“, erwiderte Jed mit gefährlicher Ruhe. „Ich
erwarte Ihre volle Kooperation.“

Brody lachte rau und freudlos. „Kooperation? Sie sind ein
wandelnder Toter, Marshall. Kane wird Sie zum Frühstück verspeisen.
Und sein Hund, dieser Brand, wird die Knochen abnagen.“

„Brand?“, fragte Jed, obwohl er den Namen kannte. Es war der
Name, den man im ganzen Territorium nur flüsterte. Der Name von
Kanes Vollstrecker.

„Fragen Sie nicht so dumm“, zischte Brody. „Jeder kennt ihn.
Ein Killer ohne Seele. Erkennbar an der linken Hand. Kane hat ihm
zur Strafe für irgendein Vergehen ein ‚K‘ auf den Handrücken
gebrannt. Seitdem ist er ihm treuer als jeder Hund und grausamer
als jeder Wolf.“

Jed nahm die Hülse wieder an sich. „Ich werde mich in der
Stadt umhören. Wenn Sie sich entscheiden, Ihren Eid doch noch ernst
zu nehmen, wissen Sie, wo Sie mich finden.“

Er drehte sich um und ging. Die Tür fiel hinter ihm ins
Schloss und ließ Sheriff Brody mit seiner Angst und seiner
Whiskyflasche allein zurück.

*

Der Saloon von Prosperity war um diese Zeit fast leer. Ein
paar verzweifelte Gestalten hingen über der Theke. Jed bestellte
einen Whisky und ließ seinen Blick durch den rauchgeschwängerten
Raum schweifen. Er suchte nach einem Gesicht, das nicht von Furcht
gezeichnet war. Er fand keines.

Als er sich zur Theke drehte, um zu bezahlen, wurde die
Schwingtür aufgestoßen. Drei Männer traten ein. Sie bewegten sich
mit der arroganten Sicherheit von Raubtieren, die wissen, dass
ihnen keine Gefahr droht. Der Mann in der Mitte war groß und hager,
mit toten, schwarzen Augen in einem wettergegerbten Gesicht. Er
trug seinen Revolver tief und locker an der Hüfte. Als er seine
linke Hand auf die Theke legte, um nach der Flasche zu greifen, sah
Jed das Brandzeichen: ein grob eingebranntes ‚K‘, das sich wie eine
hässliche Narbe von der Haut abhob. Es war Brand.

„Whisky für alle!“, rief einer seiner Begleiter. „Mr. Kane ist
heute großzügig.“

Brand schenkte sich ein, ohne auf die anderen zu achten. Sein
Blick fiel auf Jed, musterte ihn von den Stiefeln bis zum Hut. Er
verharrte auf dem Stern, der unter Jeds offenem Mantel
hervorblitzte. Ein dünnes, verächtliches Lächeln spielte um seine
Lippen.

„Ein neuer Sheriff in der Stadt?“, fragte er mit einer Stimme,
die wie das Schaben von Stein auf Stein klang. „Brody hat wohl
endlich den Mut gefunden, sich aufzuhängen.“

„U.S. Marshall“, korrigierte Jed ihn leise. „Und ich bin nicht
hier, um Sheriff zu spielen.“

Brand trat einen Schritt näher. Die Luft im Saloon knisterte.
Die anderen Gäste erstarrten, einige schlichen sich unauffällig zur
Tür hinaus. „Ein Marshall. So, so. Und was führt einen so wichtigen
Mann in unser bescheidenes Tal?“

„Mord“, sagte Jed. „Richter Lawrence.“

Brands Lächeln erlosch nicht. Es wurde nur kälter. „Noch nie
gehört. Wahrscheinlich ein Unfall. Die Wüste ist gefährlich.“

„Nicht so gefährlich wie manche Menschen“, entgegnete Jed. Er
leerte sein Glas und stellte es mit einem leisen Klicken auf die
Theke. „Ich werde bleiben, bis ich gefunden habe, was ich suche.
Richten Sie das Ihrem Mr. Kane aus.“

Er wollte sich abwenden, doch Brand packte ihn am Arm. Der
Griff war wie eine stählerne Zange. „Niemand gibt hier Befehle
außer Mr. Kane. Und niemand geht, bevor ich es erlaube.“

Alles geschah in einem Augenblick. Jeds rechte Hand schoss
nach unten, aber nicht zu seinem Revolver. Er packte Brands
Handgelenk, drehte es mit einer schnellen, geübten Bewegung und
drückte einen Nervenpunkt. Brands Finger öffneten sich schlaff.
Gleichzeitig stieß Jeds linke Faust nach vorne und traf den zweiten
Mann, der bereits nach seiner Waffe griff, hart am Kinn. Der Mann
taumelte rückwärts und krachte gegen einen Tisch.

Der dritte Mann hatte seinen Colt halb aus dem Holster, als er
in den eisigen Lauf von Jeds Revolver blickte. Die Waffe war wie
von Geisterhand in Jeds Rechter erschienen.

„Ich würde das nicht tun, wenn ich Sie wäre“, sagte Jed mit
unbewegter Miene.

Brand rieb sich sein Handgelenk. In seinen Augen loderte ein
mörderisches Feuer. Er hatte nicht mit dieser Schnelligkeit
gerechnet. Er hatte einen Gesetzeshüter erwartet, keinen
Kämpfer.

„Sie haben einen großen Fehler gemacht, Marshall“, zischte
er.

„Der erste von vielen, die ich hier zu machen gedenke“,
erwiderte Jed. Er ließ den dritten Mann nicht aus den Augen.
„Stecken Sie die Waffe weg. Langsam.“

Der Mann gehorchte. Jed steckte seinen eigenen Colt wieder ins
Holster. Er drehte sich um und ging zur Tür, ohne den Männern den
Rücken ganz zuzuwenden.

„Wir sehen uns wieder, Marshall“, rief Brand ihm nach.

„Darauf können Sie sich verlassen“, sagte Jed und trat hinaus
in den Staub und die unheilvolle Stille von Prosperity.

*

Er wusste, dass er sich keine Unterkunft suchen konnte. Kein
Hotelier würde es wagen, ihn aufzunehmen. Er brauchte
Informationen, aber die Angst der Menschen war wie eine Mauer. Als
er an einem kleinen Gemischtwarenladen vorbeikam, sah er eine
Gestalt im Inneren, die sich von den anderen abhob. Eine junge
Frau, die mit dem Ladenbesitzer sprach. Sie hatte eine aufrechte
Haltung und in ihren Augen lag keine Furcht, sondern Trotz.

Als sie herauskam, trug sie einen kleinen Sack Mehl und ein
paar andere Vorräte. Ihre Augen trafen seine für einen Moment. Sie
waren von einem klaren, leuchtenden Grün, wie das Wasser des
Cimarron an einer tiefen Stelle. Sie nickte ihm kaum merklich zu
und ging dann schnellen Schrittes zu einem alten Wagen, der am Ende
der Straße wartete.

Jed folgte ihr in einigem Abstand. Als sie die Stadt verließ
und eine holprige Piste einschlug, die in die Hügel führte, folgte
er weiter. Es war ein Risiko, aber sie war die erste Person, die
nicht sofort den Blick abgewandt hatte.

Nach einer Meile hielt sie an und wartete, bis er
aufgeschlossen hatte. Sie hielt eine alte, aber gut gepflegte
Winchester in den Händen.

„Wenn Sie mir folgen, um Ärger zu machen, Marshall, dann
sparen Sie sich die Mühe. Davon habe ich schon genug“, sagte sie
mit fester Stimme.

„Ich mache keinen Ärger. Ich suche ihn“, antwortete Jed und
hielt sein Pferd an. „Mein Name ist Jed Chandler.“

„Ich weiß, wer Sie sind. Die Nachrichten verbreiten sich
schnell in einer Stadt, in der sonst nichts passiert. Ich bin Betsy
McIntosh.“

„Mrs. McIntosh, ich habe gesehen, wie Brand und seine Männer
Sie im Saloon angesehen haben. Sie scheinen nicht zu seinen
Freunden zu gehören.“

Sie lachte bitter. „Freunde? Brand hat meinen Mann vor sechs
Monaten im ‚Streit‘ erschossen. Weil er sich weigerte, unsere Ranch
an Kane zu verkaufen. Der Sheriff nannte es Notwehr.“

Jeds Gesicht blieb unbewegt, aber in seinen Augen vertiefte
sich der Schatten. „Es tut mir leid.“

„Sparen Sie sich Ihr Mitleid, Marshall. Ich brauche Hilfe,
keine Beileidsbekundungen. Kane will mein Land. Es hat die einzige
verlässliche Quelle im ganzen westlichen Tal. Wenn er die hat,
gehören ihm auch alle anderen kleinen Rancher, die von diesem
Wasser abhängen.“

„Deshalb war Richter Lawrence hier“, sagte Jed leise. „Er
hatte die ursprünglichen Landvermessungsurkunden dabei. Sie hätten
bewiesen, dass Ihre Quelle und Ihr Land rechtmäßig Ihnen
gehören.“

Betsys Augen weiteten sich. „Sie wissen das?“

„Ich vermute es. Und Kane wusste es auch.“ Er holte die Hülse
aus seiner Tasche. „Das ist seine Handschrift.“

Betsy McIntosh starrte auf den kleinen Skorpion. Ihr Gesicht
wurde hart. „Sie wollen Kane also wirklich zur Strecke bringen? Sie
sind nicht wie die anderen, die vorher hier waren und mit
eingezogenem Schwanz wieder verschwunden sind?“

„Ich verschwinde nicht“, sagte Jed.

Sie musterte ihn lange, als würde sie versuchen, hinter seine
stoische Fassade zu blicken. Schließlich nickte sie. „Dann reiten
Sie besser nicht allein durch die Gegend. Kanes Männer sind
überall. Kommen Sie mit zu meiner Ranch. Sie ist nicht viel, aber
sie ist sicherer als die offene Prärie. Und vielleicht kann ich
Ihnen helfen. Ich kenne dieses Tal. Ich weiß, wo sich seine Männer
herumtreiben.“

Jed zögerte nur einen Moment. Er war es gewohnt, allein zu
arbeiten. Aber er wusste auch, dass er in diesem Tal aus Angst und
Schweigen einen Verbündeten brauchte. Und diese Frau mit den
trotzigen grünen Augen und der Winchester in den Händen war mehr
als nur eine Verbündete. Sie war der Funke Widerstand, den er
gesucht hatte.

„Ich nehme Ihr Angebot an, Mrs. McIntosh“, sagte er.

Gemeinsam ritten sie in die untergehende Sonne, zwei einsame
Gestalten gegen ein übermächtiges Imperium aus Gier und Gewalt. Der
Kampf um das Cimarron Valley hatte gerade erst begonnen.



Kapitel 2

Der Weg zur McIntosh-Ranch war ein stillschweigender Dialog
zwischen dem Land und denen, die es durchquerten. Die offene,
feindselige Weite, die die Straße nach Prosperity gesäumt hatte,
wich allmählich einer Landschaft, die von persönlichem Kampf und
hartnäckigem Überleben sprach. Die Tafelberge rückten näher, ihre
roten Flanken schienen im Licht der späten Nachmittagssonne zu
bluten. Der Pfad, kaum mehr als zwei von Wagenrädern ausgefahrene
Spuren, schlängelte sich durch ein Gewirr aus Wacholderbüschen und
stacheligen Mesquite-Bäumen.

Jed Chandler ritt schweigend neben Betsy McIntosh. Er war ein
Mann, der aus der Stille mehr Informationen zog als andere aus
einem Redeschwall. Er beobachtete, wie Betsys Augen das Gelände
absuchten, nicht mit der Furcht einer Gejagten, sondern mit der
wachsamen Vertrautheit einer Besitzerin. Jeder Felsvorsprung, jede
Biegung des Weges war ihr bekannt. Dies war ihr Territorium, und
sie bewegte sich darin wie ein Teil davon.

„Dort vorne“, sagte sie schließlich und durchbrach die Stille.
Ihre Stimme war nicht laut, aber sie trug eine Entschlossenheit in
sich, die der Wind nicht verwehen konnte. „Hinter dem nächsten
Hügel.“

Als sie die Kuppe erreichten, breitete sich das kleine Tal vor
ihnen aus. Es war kein großes Stück Land, vielleicht ein paar
hundert Morgen, aber es war ein Juwel in der rauen Fassung der
Wüste. Ein schmaler Bach, der McIntosh Creek, schlängelte sich
durch saftig grüne Weiden, gesäumt von alten, knorrigen
Baumwollholzbäumen. In der Mitte des Tals, auf einer leichten
Anhöhe, standen die Ranchgebäude: ein bescheidenes, aber solide
gebautes Haus aus Adobe und dunklem Holz, eine große Scheune, ein
paar Korrals und Nebengebäude. Es war ein Ort, der mit Hoffnung und
Schweiß errichtet worden war.

Doch die Hoffnung hatte Wunden. Einer der Korrals war leer,
das Gatter hing schief in den Angeln. Die Weiden konnten eine viel
größere Herde ernähren, als die paar Dutzend Rinder, die sich träge
in der Nähe des Baches aufhielten. Die Ranch atmete, aber es war
der flache Atem eines Verletzten.

Ein alter Mann trat aus der Scheune, als er sie kommen hörte.
Er war hager und sehnig, sein Gesicht ein Netz aus Falten, das von
siebzig Jahren unter der unbarmherzigen Sonne zeugte. Er hielt eine
Mistgabel in der Hand, aber er hielt sie nicht wie ein Werkzeug,
sondern wie eine Waffe. Seine Augen, klein und scharf unter
buschigen grauen Brauen, musterten Jed mit unverhohlenem
Misstrauen.

„Alles in Ordnung, Betsy?“, rief er, seine Stimme rau wie
Schmirgelpapier.

„Alles in Ordnung, Rollins“, antwortete sie, als sie vom Wagen
sprang. „Das ist Marshall Jed Chandler. Er wird eine Weile
bleiben.“

Rollins‘ Blick wanderte von Jeds Stern zu seinem Gesicht und
wieder zurück. Er sagte nichts, aber sein Schweigen war beredt. Er
hatte schon andere Gesetzeshüter kommen und gehen sehen. Keiner war
geblieben. Keiner hatte etwas geändert. Er spuckte einen braunen
Strahl Kautabak in den Staub und wandte sich ab, um seine Arbeit
fortzusetzen. Die Geste war eine unmissverständliche
Entlassung.

„Rollins war schon bei meinem Vater angestellt“, erklärte
Betsy leise, während sie die Vorräte vom Wagen lud. „Er hat meinen
Mann wie einen Sohn geliebt. Er traut niemandem mehr, am
allerwenigsten einem Mann mit einem Stern.“

„Er hat wahrscheinlich seine Gründe“, sagte Jed und stieg vom
Pferd. Er nahm ihr ohne ein weiteres Wort den schweren Mehlsack ab.
Die einfache Geste überraschte sie. Ihre Blicke trafen sich für
einen kurzen Moment über dem staubigen Sack. Sie sah eine Müdigkeit
in seinen Augen, die tiefer ging als nur die des langen Rittes,
aber auch eine unerschütterliche Festigkeit. Er war kein Mann, der
leere Versprechungen machte. Ob er die, die er sich selbst machte,
halten konnte, würde sich zeigen.

Das Innere des Hauses war einfach, aber makellos sauber. Ein
großer Raum diente als Küche und Wohnzimmer. Ein massiver
Holztisch, an dem leicht acht Personen Platz gefunden hätten,
dominierte den Raum. Ein steinerner Kamin versprach Wärme für die
kalten Wüstennächte. Alles roch nach Zedernholz, Kaffee und dem
schwachen Duft von getrockneten Kräutern, die an einem Balken
hingen. Es war ein Zuhause.

„Sie können das Zimmer meines Mannes haben“, sagte sie und
deutete auf eine geschlossene Tür. „Ich schlafe seit… seitdem im
kleinen Raum nebenan.“

„Ein Platz am Feuer reicht“, erwiderte Jed. „Ich bin es nicht
gewohnt, vier Wände um mich zu haben.“ Er wollte kein Eindringling
in ihrer Trauer sein.

„Unsinn“, sagte sie bestimmt. „Sie sind mein Gast. Und Sie
werden in einem richtigen Bett schlafen. Sie werden Ihre Kräfte
brauchen.“

Später, als die Dämmerung das Tal in violette und
orangefarbene Töne tauchte, saßen sie am Tisch. Der Kaffee war
stark, das Essen einfach – Bohnen, Speck und frisches Brot. Rollins
hatte sich zu ihnen gesellt, aß aber schweigend und warf Jed immer
wieder prüfende Blicke zu.

„Kane hat die meisten meiner Leute eingeschüchtert“, sagte
Betsy und starrte in ihre Kaffeetasse. „Nachdem… nachdem sie John
getötet hatten, kamen sie nachts. Schossen auf das Haus, trieben
das Vieh davon. Einer nach dem anderen haben meine Rancharbeiter
gekündigt. Sie hatten Familien. Ich konnte es ihnen nicht verübeln.
Nur Rollins ist geblieben.“

„Er hat uns beide großgezogen“, knurrte Rollins, ohne
aufzusehen. „Dieses Land hat mehr von McIntoshs Schweiß getrunken
als von Kanes Whisky. Es gehört uns.“

„Und Brand?“, fragte Jed. „War er es?“

Betsy nickte, ihr Gesicht eine Maske aus beherrschtem Schmerz.
„Er provozierte John in der Stadt. Eine dumme Bemerkung über mich.
John war kein Revolverheld, aber er war ein stolzer Mann. Er griff
nach seiner Waffe. Brand war schneller. Viel schneller. Fünf Zeugen
sagten aus, Brand habe in Notwehr gehandelt. Fünf von Kanes
Männern.“

Jed sagte nichts. Er hatte diese Geschichte schon unzählige
Male gehört, in unzähligen Städten. Das Gesetz war nur so stark wie
die Menschen, die bereit waren, dafür auszusagen. In Prosperity war
diese Bereitschaft schon lange gestorben.

„Sie müssen verstehen, Marshall“, fuhr Betsy fort und hob den
Blick. Ihre grünen Augen funkelten im Schein der Lampe. „Cyrus Kane
sieht sich nicht als Verbrecher. Er sieht sich als König. Dieses
Tal ist sein Königreich, und wir sind nur Bauern auf seinem
Schachbrett. Er nimmt sich, was er will, nicht weil er es braucht,
sondern weil er es kann. Es geht ihm um Macht. Die Dokumente, die
der Richter hatte, waren eine Bedrohung für diese Macht. Sie hätten
bewiesen, dass seine ursprüngliche Landnahme auf Betrug
beruhte.“

„Und wo, glauben Sie, sind diese Dokumente jetzt?“, fragte
Jed.

„In seinem Safe. In seinem Haus. Einem Haus, das eher einer
Festung gleicht. Niemand kommt da rein oder raus, ohne dass Kane es
weiß.“

„Jede Festung hat eine Schwachstelle“, sagte Jed leise. Er
trank seinen Kaffee aus und stand auf. Er ging zur Tür und blickte
hinaus in die Dunkelheit, die sich nun vollständig über das Tal
gelegt hatte. Die Sterne funkelten mit einer kalten, gleichgültigen
Brillanz. „Sie sollten jetzt schlafen gehen, Mrs. McIntosh.
Rollins, Sie auch. Ich übernehme die erste Wache.“

„Wir können…“, begann Betsy.

„Ich bestehe darauf“, sagte er, ohne sich umzudrehen. Sein
Tonfall duldete keinen Widerspruch.

Rollins stand knarrend auf. Er ging an Jed vorbei und hielt an
der Tür inne. „Der Junge da draußen“, sagte er und nickte in die
Dunkelheit, „ist ein guter Junge. Aber er ist kein Kämpfer.“ Er
meinte den jungen Rancharbeiter, den sie eingestellt hatten, um ihm
zu helfen. „Und Sie, Marshall… Sie sind nur ein Mann.“

„Manchmal“, erwiderte Jed und sein Blick verlor sich in der
unendlichen Schwärze, „ist ein Mann alles, was man hat.“

*

Das Anwesen von Cyrus Kane war ein Monument des Erfolgs,
erbaut auf dem Fundament der Furcht. Das Haupthaus war eine
zweistöckige spanische Villa, umgeben von einer hohen Adobe-Mauer.
Üppige Gärten, bewässert mit Wasser, das anderswo bitter fehlte,
umgaben das Gebäude. Im Inneren herrschte ein Luxus, der im krassen
Gegensatz zur Armut in Prosperity stand. Persische Teppiche
bedeckten die Fliesenböden, schwere Ledermöbel standen um massive
Eichentische, und die Wände waren mit Landkarten des Territoriums
geschmückt, auf denen Kanes Besitz mit jedem Monat weiter zu
wachsen schien.

Cyrus Kane selbst stand vor einer dieser Karten und wirbelte
einen teuren Brandy in einem Kristallglas. Er war ein Mann in den
späten Fünfzigern, tadellos gekleidet in einen maßgeschneiderten
Anzug. Sein Haar war silbern, sein Gesicht glatt rasiert, und seine
Augen hatten die kalte, blaue Farbe von Gletschereis. Er strahlte
eine Aura von kultivierter Macht aus, die gefährlicher war als die
rohe Brutalität seiner Männer.

Brand stand schweigend vor ihm. Er hatte über den Vorfall im
Saloon berichtet, ohne Beschönigung, ohne Entschuldigung.

„Ein U.S. Marshall also“, sagte Kane, ohne sich umzudrehen.
Seine Stimme war ruhig, fast melodiös. „Die Bundesregierung wird
langsam lästig. Sie schicken einen Richter, wir kümmern uns um ihn.
Sie schicken einen Marshall. Ein Kreislauf der Ineffizienz.“ Er
nahm einen Schluck von seinem Brandy. „Und dieser… Chandler… er hat
dich entwaffnet? Dich, Brand?“

„Er hat mich überrascht“, sagte Brand, seine Stimme ein tiefes
Grollen. „Er ist kein gewöhnlicher Blechsternträger. Er ist
schnell. Und er kämpft nicht nach den Regeln.“

Kane lachte leise. „Regeln. Regeln sind für die Schafe, Brand,
nicht für die Wölfe. Und schon gar nicht für den Hirten.“ Er drehte
sich um und musterte seinen Vollstrecker. „Du bist unvorsichtig
geworden. Du hast diesen Marshall unterschätzt. Du hast ihn deine
Hand sehen lassen.“

„Er weiß jetzt, wer ich bin“, knurrte Brand.

„Nein“, korrigierte Kane ihn sanft. „Er weiß, wem du gehörst.
Das ist ein Unterschied.“ Er trat näher und legte Brand eine Hand
auf die Schulter. Sein Griff war überraschend fest. „Ich bin
enttäuscht, aber nicht beunruhigt. Dieser Chandler ist ein Nagel,
der aus dem Brett ragt. Und was macht man mit solchen Nägeln,
Brand?“

„Man schlägt sie ein“, antwortete Brand, und in seinen toten
Augen flackerte ein Funke Vorfreude.

„Genau. Aber nicht zu hart. Noch nicht.“ Kane ging zurück zu
seinem Schreibtisch und setzte sich in den großen, thronartigen
Ledersessel. Er öffnete eine Schublade und holte eine kleine,
kunstvoll verzierte Holzkiste hervor. Er öffnete sie. Darin lagen,
säuberlich gefaltet, die gestohlenen Dokumente des Richters. „Der
Beweis ist hier bei mir sicher. Der Marshall tappt im Dunkeln. Er
ist allein, in feindlichem Gebiet. Er wird versuchen, Verbündete zu
finden. Und wer ist die einzige Person in diesem Tal, die dumm und
stur genug ist, ihm zu helfen?“

„Die McIntosh-Frau“, sagte Brand.

„Exakt. Er ist jetzt wahrscheinlich auf ihrer Ranch. Ein
einsamer Wolf, der bei einer verletzten Wölfin Schutz sucht. Wie
poetisch.“ Kane schloss die Kiste wieder. „Ich möchte, dass du ihm
eine Nachricht überbringst. Keine Worte. Taten. Zeig ihm, dass die
Nähe zu Betsy McIntosh nicht Sicherheit bedeutet, sondern Gefahr.
Zeig ihm, dass jeder, der sich ihm anschließt, leiden wird.
Verbrenne ihre Scheune. Treibe ihr restliches Vieh weg. Aber…“, er
hob einen Finger, „töte ihn nicht. Und auch sie nicht. Ich will,
dass er leidet. Ich will, dass er die Hoffnungslosigkeit spürt. Ich
will, dass er dieses Tal am Ende freiwillig verlässt, als
gebrochener Mann. Das ist eine viel mächtigere Botschaft als eine
Leiche.“

Brand nickte. Ein langsames, grausames Lächeln breitete sich
auf seinem Gesicht aus. „Und wenn er sich wehrt?“

„Oh, ich erwarte, dass er sich wehrt“, sagte Kane und lehnte
sich zurück. „Das ist ja der Test. Finde heraus, woraus er gemacht
ist. Aber sei vorsichtig. Ein in die Enge getriebenes Tier ist am
gefährlichsten. Nimm fünf Männer. Und sorge dafür, dass sie wissen,
was sie tun.“

Brand verbeugte sich leicht und verließ den Raum. Die schwere
Holztür fiel leise ins Schloss. Cyrus Kane nahm einen weiteren
Schluck Brandy und blickte auf die Karten an seiner Wand. Er war
kein einfacher Viehbaron. Er war ein Architekt eines Imperiums. Und
Marshall Jed Chandler war nur ein kleiner, unbedeutender Riss in
seinem großen Entwurf. Ein Riss, den er bald zu kitten
gedachte.

*

Die Nacht auf der McIntosh-Ranch war trügerisch friedlich. Das
Zirpen der Grillen war das einzige Geräusch, das die Stille
durchbrach. Jed Chandler saß auf der Veranda des Hauses, den Rücken
an die Wand gelehnt, eine Decke über die Schultern gelegt. Er hielt
keine Waffe in der Hand, aber sein Colt lag griffbereit auf dem
Holzboden neben ihm. Sein Körper war entspannt, aber seine Sinne
waren hellwach. Er lauschte nicht nur auf die Geräusche der Nacht,
sondern auf die Pausen dazwischen.

Gegen zwei Uhr morgens passierte es. Das Zirpen der Grillen
hörte abrupt auf. Eine unnatürliche, plötzliche Stille senkte sich
über das Tal. Jed war sofort auf den Beinen, den Colt in der Hand.
Er bewegte sich lautlos zur Ecke des Hauses und spähte in die
Dunkelheit in Richtung der Scheune.

Zuerst sah er nichts. Dann, eine Bewegung. Ein Schatten, der
sich vom Korral zur Scheune schlich. Dann ein zweiter. Sie bewegten
sich gebückt, schnell und leise. Profis.

Jed trat zurück in den Schatten der Veranda. Er hätte jetzt
einen Schuss abgeben können, aber das hätte seine Position verraten
und sie alarmiert. Er musste wissen, wie viele es waren und was sie
vorhatten. Er wartete.

Ein leises Knarren verriet ihm, dass Betsy aus der Haustür
getreten war. Sie hielt ihre Winchester in der Hand.

„Wie viele?“, flüsterte sie.

„Ich habe zwei gesehen. Es sind mehr“, flüsterte er zurück.
„Sie wollen die Scheune. Gehen Sie zur Rückseite des Hauses. Decken
Sie den Bach. Wenn sie versuchen, das Vieh zu treiben, kommen sie
dort vorbei. Schießen Sie nur, wenn Sie müssen.“

Sie nickte und verschwand so leise, wie sie gekommen war. Jed
schlich zur anderen Ecke des Hauses, von wo aus er einen besseren
Blick auf die Front der Scheune hatte. Er sah jetzt drei weitere
Schatten, die sich in der Nähe des leeren Korrals postiert hatten,
offensichtlich als Deckung. Fünf Mann. Brand war nicht dabei. Das
waren die Soldaten, nicht der General. Ihr Auftrag war klar:
Zerstörung, kein direkter Kampf.

Ein flackerndes Licht erschien an der Seite der Scheune. Einer
der Männer hielt eine Fackel in der Hand. Er wollte sie in das
trockene Heu werfen, das durch eine offene Luke sichtbar war.

In diesem Moment traf Jed seine Entscheidung. Er hob seinen
Colt, zielte sorgfältig in der Dunkelheit und drückte ab. Der
Schuss peitschte durch die Nacht. Der Mann mit der Fackel schrie
auf, nicht vor Schmerz, sondern vor Schreck, und ließ die Fackel
fallen. Jeds Kugel hatte nicht ihn getroffen, sondern den
Holzrahmen der Luke direkt neben seinem Kopf. Eine Warnung.

Sofort brach die Hölle los. Mündungsfeuer blitzte aus der
Dunkelheit beim Korral auf. Kugeln schlugen in die Adobe-Wand des
Hauses ein und ließen Staub aufwirbeln. Jed war bereits in
Bewegung, rollte sich hinter einen alten Wassertrog, der ihm
Deckung bot. Er feuerte zwei weitere Schüsse ab, nicht um zu töten,
sondern um sie festzunageln, um sie zu zwingen, in Deckung zu
bleiben.

Er hörte einen Schuss von der Rückseite des Hauses – Betsys
Winchester. Ein Schrei, diesmal einer des Schmerzes. Sie hatte
einen der Männer erwischt, die versucht hatten, sich an das Vieh zu
heranzuschleichen.

Die Männer bei der Scheune waren nun alarmiert. Ihr Plan,
unbemerkt Feuer zu legen, war gescheitert. Einer von ihnen rief
etwas, dann rannten zwei von ihnen in Richtung des Baches, um ihren
Kameraden zu helfen und das Vieh zu sichern. Die anderen drei gaben
ihnen Feuerschutz.

Das war der Fehler, auf den Jed gewartet hatte. Sie hatten
sich aufgeteilt. Er verließ seine Deckung und rannte in einem
weiten Bogen durch die Dunkelheit, weg vom Haus, hin zu den
Baumwollholzbäumen, die den Bach säumten. Er bewegte sich wie ein
Geist, seine dunkle Kleidung machte ihn fast unsichtbar.

Er erreichte die Bäume und spähte hindurch. Er sah die beiden
Männer, die sich gebückt auf Betsys Position zubewegten. Sie
wussten, woher der Schuss gekommen war, und wollten sie flankieren.
Betsy schoss erneut, und die Männer warfen sich zu Boden.

Jed hob seinen Colt. Die Entfernung war groß für einen
Revolver, aber die Nacht war klar. Er nahm den hinteren der beiden
Männer ins Visier, hielt den Atem an und schoss. Der Mann zuckte
zusammen, stieß einen erstickten Laut aus und blieb liegen.

Der andere wirbelte herum, völlig verwirrt, woher der Schuss
gekommen war. Er feuerte blind in die Richtung der Bäume. Jed hatte
sich bereits hinter einen dickeren Stamm fallen lassen. Die Kugel
schlug harmlos in die Rinde ein.

In diesem Moment der Verwirrung schlug Rollins zu. Der alte
Mann war aus der Hintertür der Scheune gekommen, die er anscheinend
nie verlassen hatte. Er hatte keine Schusswaffe, aber er hatte
seine Mistgabel. Er stürzte sich wie ein alter, zorniger Kojote auf
den letzten der drei Männer, die ursprünglich bei der Scheune
waren. Der Mann drehte sich überrascht um, aber es war zu spät.
Rollins stieß mit einer Kraft zu, die man dem alten Mann nicht
zugetraut hätte. Die Zinken der Gabel bohrten sich in den
Oberschenkel des Banditen. Sein Schrei war markerschütternd.

Der Kampf war entschieden. Der letzte verbliebene Angreifer in
der Nähe des Baches erkannte, dass sie in eine Falle geraten waren.
Er sprang auf und rannte, so schnell er konnte, in die Dunkelheit,
zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Jed ließ ihn laufen. Die Botschaft war ebenso klar wie die,
die sie erhalten hatten: Die McIntosh-Ranch war nicht
wehrlos.

Die Stille kehrte zurück, diesmal schwer und erfüllt vom
Geruch von Schießpulver. Jed trat aus dem Schatten der Bäume. Betsy
kam ihm vom Haus entgegen, ihre Winchester immer noch im Anschlag.
Rollins stand keuchend über dem Mann, den er niedergestreckt hatte,
die Mistgabel immer noch in dessen Bein.

Sie trafen sich in der Mitte des Hofes. Zwei der Angreifer
waren tot. Einer lag stöhnend am Boden. Zwei waren geflohen.

„Geht es Ihnen gut?“, fragte Jed Betsy.

Sie nickte, ihr Atem ging schnell. Adrenalin ließ ihre Augen
leuchten. „Ja. Und Ihnen?“

„Mir auch.“ Er blickte zu dem Mann, den Rollins erwischt
hatte. „Er wird uns ein paar Fragen beantworten.“

Die Botschaft von Cyrus Kane war angekommen. Aber Marshall Jed
Chandler hatte gerade seine Antwort zurückgeschickt. Und sie war in
Blei geschrieben.

*

Im ersten Licht des Morgens glich die Ranch einem Schlachtfeld
im Miniaturformat. Die Luft war kalt und roch immer noch nach
Pulver. Jed hatte den gefangenen Banditen gefesselt und in der
Scheune eingesperrt. Der Mann hatte einen Oberschenkeldurchschuss
von Rollins‘ Mistgabel und war mehr vor Schmerz als aus
Kooperationsbereitschaft bereit zu reden.

Sein Name war unwichtig. Er war nur ein weiteres gesichtsloses
Rädchen in Kanes Maschine. Er bestätigte, was Jed bereits
vermutete: Der Befehl kam direkt von Kane, ausgeführt von Brand.
Sie sollten die Scheune niederbrennen und das Vieh stehlen, aber
den Marshall und die Frau am Leben lassen, um sie zu
demoralisieren.

„Er wird wütend sein“, keuchte der Mann, als Jed seine Wunde
notdürftig verband. „Brand wird jetzt persönlich kommen. Und wenn
er kommt, dann kommt er, um zu töten.“

Jed ließ den Mann zurück und ging nach draußen. Betsy stand
auf der Veranda und blickte auf die beiden mit einer Plane
abgedeckten Leichen ihrer Angreifer. Ihr Gesicht war blass, aber
ihre Haltung war ungebrochen.

„Das war erst der Anfang, nicht wahr?“, sagte sie, als Jed
neben sie trat.

„Ja“, antwortete er. „Kane hat uns getestet. Wir haben
bestanden. Jetzt wird er ernst machen.“

„Was tun wir jetzt? Wir können nicht jede Nacht eine
Belagerung abwehren. Wir sind nur zu dritt.“

„Wir werden nicht warten, bis er wiederkommt“, sagte Jed. Er
lehnte sich gegen einen Verandapfosten und blickte in die Ferne, wo
die ersten Sonnenstrahlen die Spitzen der Tafelberge vergoldeten.
„Ein direkter Angriff auf seine Ranch ist Selbstmord. Und selbst
wenn wir ihn festnehmen, ohne die Dokumente haben wir nichts in der
Hand. Er wird behaupten, ich sei ein besessener Marshall, der ihn
ohne Beweise terrorisiert. Seine gekauften Zeugen und der feige
Sheriff werden ihm recht geben.“

„Also brauchen wir die Dokumente“, schloss sie.

„Wir brauchen die Dokumente. Und dafür müssen wir in sein
Haus. Sie sagten, es ist eine Festung.“

„Das ist es. Aber Sie sagten auch, jede Festung hat eine
Schwachstelle.“ Sie zögerte einen Moment, dann schien sie einen
Entschluss zu fassen. „Es gibt da vielleicht jemanden. Einen Mann
namens Arthur Henderson. Er war Kanes Buchhalter. Ein kleiner,
nervöser Mann aus dem Osten, der dachte, er würde im Westen sein
Glück machen. Er hat jahrelang Kanes Bücher geführt – die
offiziellen und, wie die Leute munkeln, auch die
inoffiziellen.“

Jeds Blick wurde scharf. „Was ist mit ihm passiert?“

„Vor etwa einem Jahr gab es einen Streit. Niemand weiß genau,
worum es ging. Aber Henderson verschwand über Nacht. Die meisten
denken, er liegt irgendwo in der Wüste vergraben. Aber mein Mann
glaubte das nicht. Er meinte, Henderson sei zu schlau, um sich
einfach umbringen zu lassen. Er glaubte, Henderson habe sich
versteckt.“

„Und wenn er lebt, hat er vielleicht Wissen, das uns nützen
kann“, sagte Jed nachdenklich. „Vielleicht sogar Kopien von Kanes
schmutzigen Geschäften. Oder er weiß, wie man in das Haus
kommt.“

„Es ist eine geringe Chance“, gab sie zu. „Aber es ist die
einzige, die wir haben. Das Problem ist, niemand weiß, wo er ist.
Wenn er überhaupt noch lebt.“

„Rollins“, sagte Jed. „Er ist schon lange hier. Er kennt die
Leute. Er kennt die Verstecke in diesen Hügeln.“

Sie gingen zusammen zur Scheune, wo Rollins gerade die Pferde
fütterte. Der alte Mann hörte sich ihre Geschichte an, sein Gesicht
blieb dabei eine undurchdringliche Maske.

Als Betsy geendet hatte, kaute er eine Weile auf seinem Tabak
herum. „Henderson“, sagte er schließlich. „Ja, ich erinnere mich an
ihn. Ein Mann, der mehr Angst vor seinem eigenen Schatten hatte als
vor einer Klapperschlange. Aber er hatte ein gutes Gedächtnis für
Zahlen. Und er hasste Kane am Ende. Kane hatte seine junge Tochter
gedemütigt.“

Jeds Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten.

„Lebt er noch?“, fragte Betsy.

Rollins zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Es gibt da oben
in den Black Hills eine alte, verlassene Minenhütte. Gehörte einst
einem Prospektor namens ‚Mad Pete‘. Ein Ort, an den sich niemand
hintraut. Die Apachen sagen, er sei verflucht. Wenn ein Mann
wirklich verschwinden wollte, würde er dorthin gehen.“

„Können Sie mir den Weg zeigen?“, fragte Jed.

Rollins blickte ihn lange an. Dann nickte er langsam. „Ich
kann es. Aber es ist ein Zweitagesritt durch gefährliches Gebiet.
Und Sie lassen Betsy hier allein?“

„Ich bleibe nicht allein“, sagte Betsy bestimmt. „Ich komme
mit.“

„Nein“, sagte Jed sofort. „Es ist zu gefährlich. Und jemand
muss die Ranch bewachen.“

„Die Ranch ist nur noch Land und Holz“, entgegnete sie feurig.
„Sie haben einen meiner Männer getötet, einen verletzt. Wenn Brand
zurückkommt, kann ich sie allein nicht halten. Unsere einzige
Chance ist, in die Offensive zu gehen. Henderson zu finden. Ich
kenne diese Hügel besser als Sie, Marshall. Ich kann nützlich sein.
Und es ist mein Kampf. Es ist mein Land und mein Mann, den sie
ermordet haben. Ich werde mich nicht verstecken, während andere für
mich kämpfen.“

Ihre Augen blitzten ihn an, eine Mischung aus Zorn, Trauer und
unbezwingbarem Willen. Jed sah in ihr nicht nur eine Frau, die
Rache suchte. Er sah eine Partnerin. Er sah dieselbe sture
Entschlossenheit, die auch ihn antrieb.

Er dachte an den gefangenen Banditen in der Scheune. Ihn
mitzunehmen war unmöglich. Ihn freizulassen, war ein Todesurteil
für sie. Ihn zu töten… das war nicht sein Weg.

„Rollins“, sagte Jed und wandte sich an den alten Mann.
„Können Sie ihn zum Sheriff nach Prosperity bringen? Sagen Sie
Brody, er ist ein Zeuge im Mordfall Lawrence. Sagen Sie ihm, wenn
diesem Mann etwas zustößt, mache ich ihn persönlich
verantwortlich.“

Rollins grinste zahnlos. „Oh, das werde ich ihm mit Vergnügen
sagen. Brody wird sich in die Hosen machen. Aber er wird ihn
einsperren. Zu viel Angst davor, was Sie tun würden, wenn er es
nicht tut.“

„Gut“, sagte Jed. Dann sah er wieder zu Betsy. Er gab nach.
„In Ordnung. Sie kommen mit. Aber Sie tun genau, was ich sage. Kein
Widerspruch.“

Ein kaum merkliches Lächeln huschte über ihre Lippen.
„Abgemacht, Marshall.“

Sie würden bei Sonnenaufgang am nächsten Tag aufbrechen. Der
verletzte Bandit würde sie aufhalten, also musste er zuerst
weggebracht werden. Der Plan war riskant. Sie verließen die
relative Sicherheit der Ranch und begaben sich in die Wildnis,
Kanes Territorium, auf der Suche nach einem Geist.

Als Jed in dieser Nacht wieder auf der Veranda saß, fühlte
sich die Stille anders an. Es war nicht mehr die Stille des Wartens
auf einen Angriff, sondern die angespannte Ruhe vor einem Aufbruch
ins Unbekannte. Er reinigte seinen Colt im schwachen Licht der aus
dem Fenster scheinenden Lampe. Jede Bewegung war präzise, geübt,
fast rituell. Er dachte an die kommenden Tage, an die Suche nach
Henderson, an die Konfrontation mit Brand und Kane. Er dachte an
Betsy McIntosh, an die Stärke in ihren Augen. Er war nicht mehr
allein. Und diese Erkenntnis war ebenso ein Trost wie eine neue,
schwere Verantwortung. Der Kampf um das Cimarron Valley war
persönlich geworden.



Kapitel 3

Der Aufbruch im Morgengrauen war eine Angelegenheit von
gedämpfter Effizienz. Worte waren unnötig; jeder Handgriff saß,
diktiert von der Dringlichkeit ihrer Mission und der rauen
Notwendigkeit des Überlebens. Die Luft war noch kühl von der Nacht
und trug den Geruch von feuchter Erde und dem fernen, reinen Duft
von Kiefern aus den höheren Lagen.

Rollins hatte den gefangenen Banditen, dessen Bein grob
geschient war, auf ein altes Maultier gehievt. Der Mann, dessen
Name Cole zu sein schien, stöhnte bei jeder Bewegung, sein Gesicht
war eine blasse Maske aus Schmerz und Angst. Er wusste, was es
bedeutete, an Sheriff Brody ausgeliefert zu werden – er wurde von
einem Diener Kanes in die Obhut eines anderen übergeben. Sein
Überleben war keineswegs gesichert.

Jed und Betsy sattelten ihre Pferde. Jeds Appaloosa-Stute, die
er einfach nur „Stony“ nannte, stupste ihn sanft mit der Nase, als
spürte sie die Anspannung ihres Reiters. Betsy bewegte sich mit
einer fließenden, geübten Grazie, die verriet, dass dies ihr Leben
war. Sie überprüfte die Gurte ihres Sattels, die Wasserflaschen,
die kleine Tasche mit Proviant und die Munitionsgürtel mit einer
Konzentration, die keinen Raum für Zögern ließ.

Als sie bereit waren, trat Rollins zu ihnen. Er hielt Jed ein
zerknittertes, von Schweiß und Schmutz gezeichnetes Stück Leder
hin. Darauf waren mit Holzkohle grobe Linien und Symbole
gezeichnet.

„Das ist die Karte zu Mad Petes Hütte“, knurrte der alte Mann.
„Ich hab sie aus dem Gedächtnis gezeichnet. Hier“, er tippte auf
einen Punkt, „verlasst ihr den Hauptpfad. Ihr müsst durch den
‚Coyote Pass‘. Er ist eng und steil. Danach haltet ihr euch immer
am linken Rand der schwarzen Felswand. Nach etwa einem halben
Tagesritt seht ihr eine alleinstehende, verdrehte Kiefer. Wie eine
alte Frau, die sich im Wind beugt. Dort beginnt der Abstieg in die
Schlucht. Die Hütte ist von oben nicht zu sehen. Sie klebt an der
Felswand wie ein Wespennest.“

Jed nahm die Karte und studierte sie einen Moment. Sie war
primitiv, aber die Anweisungen waren klar. Er nickte. „Danke,
Rollins.“

„Passen Sie auf sie auf, Marshall“, sagte Rollins und sein
Blick wanderte zu Betsy. In seinen alten Augen lag eine tiefe,
väterliche Sorge, die er hinter seiner rauen Fassade zu verbergen
versuchte.

„Das werde ich“, antwortete Jed. Die zwei Worte waren kein
leeres Versprechen, sondern ein Eid.

„Und du“, sagte Rollins und wandte sich an Betsy, „pass auf
ihn auf. Er ist stur wie ein alter Maultierochse und glaubt, er sei
unverwundbar. Ist er nicht.“

Betsy lächelte schwach. „Ich weiß, Rollins.“

Sie schwangen sich in die Sättel. Der Moment des Abschieds war
kurz. Ein letzter Blick zwischen ihnen und dem alten Mann, der die
Ranch repräsentierte, für die sie kämpften. Dann lenkten Rollins
und sein Gefangener ihre Tiere in Richtung Prosperity, während Jed
und Betsy ihre Pferde nach Westen wandten, in die schroffe,
unbekannte Wildnis der Black Hills. Die Sonne ging gerade auf und
warf lange, tanzende Schatten vor sie, als würden die Geister des
Landes sie auf ihrem Weg begleiten.

*

Rollins erreichte Prosperity, als die Stadt gerade in der
wachsenden Vormittagshitze zu dösen begann. Er ritt die Hauptstraße
hinunter, das Maultier mit dem stöhnenden Cole trottete hinter ihm
her. Die wenigen Leute auf der Straße starrten ihn an. Ein alter
Rancharbeiter, der einen gefesselten Mann ins Büro des Sheriffs
brachte, war eine Sensation in der erzwungenen Monotonie der
Stadt.

Er stieg vor dem Sheriff-Büro ab, zog Cole unsanft vom
Maultier und stieß ihn durch die Tür. Sheriff Brody saß wie immer
hinter seinem Schreibtisch. Der Geruch von billigem Whisky und
Angst hing schwer in der Luft. Als er Rollins und den verletzten
Banditen sah, sprang er so schnell auf, dass sein Stuhl krachend
umfiel.

„Rollins! Was zum Teufel soll das?“, keuchte er, sein Gesicht
wurde fahl.

„Ein Geschenk vom Marshall“, sagte Rollins mit einem
freudlosen Grinsen. Er schob Cole nach vorne, sodass er vor dem
Schreibtisch zu Boden fiel. „Er sagt, das ist einer von Kanes
Männern. Er hat letzte Nacht versucht, die McIntosh-Ranch
niederzubrennen. Er sagt, das ist ein wichtiger Zeuge im Mordfall
Richter Lawrence. Und er sagt…“, Rollins beugte sich über den
Schreibtisch, sein Gesicht nur Zentimeter von dem des Sheriffs
entfernt, „…er sagt, wenn diesem Mann auch nur ein Haar gekrümmt
wird, bevor er zurückkommt, um ihn zu befragen, dann kommt er und
holt SIE. Persönlich.“

Brody starrte auf Cole, dann auf Rollins. Schweißperlen
bildeten sich auf seiner Stirn. Er war gefangen zwischen der Angst
vor Kane und der neuen, unmittelbaren Angst vor diesem
unheimlichen, schweigsamen Marshall. Die Geschichte vom nächtlichen
Feuergefecht hatte sich bereits wie ein Lauffeuer in der Stadt
verbreitet, und sie war mit jeder Erzählung blutiger
geworden.

„Ich… ich kann ihn nicht einfach einsperren! Kane wird…“

„Das ist Ihr Problem, Sheriff“, unterbrach Rollins ihn kalt.
Er richtete sich auf und ging zur Tür. „Der Marshall hat gesagt,
Sie sollen auf ihn aufpassen. Ich hab’s ausgerichtet.“

Er trat hinaus in die grelle Sonne und ließ einen zitternden,
schwitzenden Sheriff mit einem stöhnenden Problem auf seinem Boden
zurück. Brody starrte auf Cole, dann auf die geschlossene Tür, als
hätte er gerade die Wahl zwischen Pest und Cholera bekommen. Er
griff nach seiner Whiskyflasche, seine Hand zitterte so stark, dass
das Glas gegen den Flaschenhals klirrte. Rollins hatte seine
Botschaft überbracht. Der Marshall hatte einen Keil in das
Machtgefüge von Prosperity getrieben, und Sheriff Brody saß genau
in der Mitte des Risses.

*

Die Landschaft veränderte sich, je weiter Jed und Betsy in die
Black Hills vordrangen. Das grüne, fruchtbare Tal wich einer Welt
aus Stein und Schatten. Die Hügel waren nicht wirklich schwarz,
sondern eine unendliche Palette von Grau-, Braun- und Rottönen,
durchzogen von dunklen Adern unbekannter Mineralien. Die Vegetation
wurde spärlicher, beschränkte sich auf hartnäckige, verdrehte
Kiefern, die sich an Felsvorsprünge klammerten, und dorniges
Gestrüpp, das in den trockenen Bachbetten wucherte.

Sie ritten stundenlang schweigend, jeder mit seinen eigenen
Gedanken beschäftigt. Die Konzentration, die das schwierige Gelände
erforderte, ließ wenig Raum für Gespräche. Sie mussten schmale
Pfade entlang steiler Abhänge navigieren, Geröllfelder durchqueren,
die unter den Hufen der Pferde gefährlich rutschten, und immer
wieder die Umgebung nach Anzeichen einer Verfolgung absuchen.

Jed war beeindruckt von Betsys Zähigkeit. Sie klagte nicht
über die Hitze, den Staub oder die Anstrengung. Sie ritt mit der
gleichen stoischen Ausdauer wie er selbst, ihr Blick war ebenso
wachsam, ihre Bewegungen ebenso sicher. Sie war keine Last, sie war
eine Partnerin. Eine Erkenntnis, die er sich nur widerstrebend
eingestand. Verantwortung für einen anderen Menschen zu tragen,
machte einen verwundbar.

Am späten Nachmittag erreichten sie den „Coyote Pass“, den
Rollins auf der Karte markiert hatte. Es war eine enge Schlucht,
kaum breit genug für ein einzelnes Pferd. Die Felswände ragten zu
beiden Seiten fast senkrecht auf und schluckten das Sonnenlicht.
Der Boden war sandig und tief, was die Pferde zwang, sich mühsam
vorwärts zu kämpfen.

„Ein perfekter Ort für einen Hinterhalt“, sagte Betsy leise,
ihre Stimme hallte unheimlich von den Felswänden wider. Sie hatte
ihre Winchester über den Sattelknauf gelegt.

„Deshalb wird uns hier niemand erwarten“, erwiderte Jed. „Ein
offensichtlicher Ort ist oft der sicherste. Sie werden uns auf dem
offeneren Gelände suchen.“

Trotz seiner Worte waren seine Sinne bis zum Äußersten
gespannt. Jeder lose Stein, der von oben herabfiel, jedes Echo des
Windes, das wie ein Flüstern klang, ließ ihn zusammenzucken. Er
ritt voraus, sein Körper war ein Schild für Betsy, die ihm dicht
folgte. Sein Colt war locker im Holster, seine Hand schwebte nur
Zentimeter darüber.

Sie brauchten fast eine Stunde, um den Pass zu durchqueren.
Als sie auf der anderen Seite wieder ins hellere Licht traten,
hielten sie an und ließen die Pferde verschnaufen. Vor ihnen lag
eine Hochebene, dominiert von der schwarzen Felswand, die Rollins
beschrieben hatte. Das Gelände war karg und von tiefen,
ausgewaschenen Rinnen durchzogen.

„Wir sollten für die Nacht ein Lager aufschlagen“, sagte Jed.
„Bevor es dunkel wird. Dort drüben.“ Er deutete auf eine Gruppe von
Felsblöcken, die eine natürliche Deckung boten.

Sie fanden einen geschützten Platz, der von drei Seiten von
Felsen umgeben war. Während Betsy die Pferde versorgte und ihnen
das wenige gute Gras gab, das sie in einer geschützten Nische fand,
sammelte Jed trockenes Holz für ein kleines, raucharmes Feuer. Er
wählte nur Holz aus den untersten, abgestorbenen Ästen von
Wacholderbüschen, das fast ohne sichtbaren Rauch brannte.

Die Nacht kam schnell in den Bergen. Die erdrückende Hitze des
Tages wich einer durchdringenden Kälte. Das Feuer knackte und warf
tanzende Schatten auf die Felswände um sie herum. Der Himmel war
eine Decke aus schwarzem Samt, übersät mit Myriaden von Sternen,
die so hell und nah schienen, dass man glaubte, die Hand
ausstrecken und sie berühren zu können.

*

Sie saßen am Feuer und aßen schweigend getrocknetes Fleisch
und hartes Brot. Die gemeinsame Gefahr und die Isolation der
Wildnis schufen eine Intimität, die Worte überflüssig machte. Doch
in dieser Nacht war die Stille anders. Sie war gefüllt mit den
unausgesprochenen Fragen, die sie beide beschäftigten.

„Warum tun Sie das, Marshall?“, fragte Betsy schließlich, ihre
Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Sie blickte nicht ihn an,
sondern in die züngelnden Flammen. „Es ist nicht nur Ihr Job. Ich
sehe es in Ihren Augen. Dieser Kampf gegen Kane… er ist für Sie
persönlich.“

Jed legte ein weiteres Stück Holz ins Feuer. Die Funken stoben
auf und verglühten in der Dunkelheit. Er hatte lange nicht mehr
über seine Vergangenheit gesprochen. Er war ein Mann, der in der
Gegenwart lebte, weil die Vergangenheit ein Land war, in das er
nicht zurückkehren wollte. Aber hier, in der Stille der Berge, mit
dieser Frau, die ebenso von ihrer Vergangenheit gezeichnet war,
fühlte es sich anders an.

„Mein Vater war Rancher“, begann er, seine Stimme war tief und
ruhig. „In Colorado. Keine große Ranch, aber er war ein stolzer
Mann. Er hatte das Land mit seinen eigenen Händen urbar gemacht.
Dann kam ein Mann namens Thorne. Ein reicher Mann aus dem Osten,
der ein Vieh-Imperium aufbauen wollte. Er kaufte alle kleinen
Rancher auf. Die, die nicht verkaufen wollten, wurden
eingeschüchtert.“

Er hielt inne und der Schmerz in seiner Erinnerung war fast
greifbar. „Mein Vater hat nicht verkauft. Eines Tages fand Thorne
einen Weg, unseren Wasserzugang legal zu blockieren. Er hatte den
Richter und den Sheriff in seiner Tasche. Mein Vater versuchte, vor
Gericht zu kämpfen, aber er hatte keine Chance. Er verlor alles.
Den Stolz, das Land, den Willen zu leben. Er hat sich ein Jahr
später das Leben genommen.“

Betsy hob den Kopf und sah ihn an. In ihren Augen spiegelte
sich das Feuer und ein tiefes Verständnis.

„Ich war damals sechzehn“, fuhr Jed fort. „Ich sah, wie das
‚Gesetz‘ benutzt wurde, um einen guten Mann zu brechen. Ich sah,
wie Männer mit Sternen und Roben zu Marionetten der Reichen und
Mächtigen wurden. Ich schwor mir an diesem Tag, dass ich niemals
wieder zulassen würde, dass das Gesetz so pervertiert wird. Ich
wollte ein Gesetzeshüter sein, den Männer wie Thorne fürchten.
Einer, der nicht gekauft werden kann. Einer, der für die Leute da
ist, die keine Stimme haben.“

Er blickte auf seine Hände. Es waren die Hände eines Kämpfers,
vernarbt und schwielig. „Cyrus Kane ist wie Thorne. Nur reicher,
mächtiger und brutaler. Wenn ich ihn gewähren lasse, verrate ich
alles, wofür ich stehe. Ich verrate meinen Vater.“

Eine Träne lief langsam über Betsys Wange, glitzernd im
Feuerschein. Sie wischte sie nicht weg. „Mein Vater sagte immer,
das Land gehört nicht uns. Wir gehören dem Land. Es ist ein Erbe,
das wir für unsere Kinder bewahren. John und ich… wir wollten
Kinder haben. Wir wollten ihnen diese Ranch übergeben, so wie mein
Vater sie mir übergeben hat.“ Sie schluckte. „Kane hat mir nicht
nur meinen Mann genommen. Er hat mir meine Zukunft
gestohlen.“

Sie saßen lange schweigend da, die Geständnisse hingen
zwischen ihnen in der kalten Nachtluft. Sie waren keine Fremden
mehr. Sie waren zwei Überlebende, zwei Seelen, die von der gleichen
Art von Gier und Ungerechtigkeit verwundet worden waren. Ihr Kampf
war nun untrennbar miteinander verbunden.

„Wir werden ihn aufhalten, Betsy“, sagte Jed leise. Er
benutzte zum ersten Mal ihren Vornamen ohne den Zusatz „Mrs.
McIntosh“. Es klang natürlich. „Wir werden uns zurückholen, was er
Ihnen gestohlen hat.“

Sie nickte, unfähig zu sprechen. In diesem Moment, am Rande
der Zivilisation, unter dem wachsamen Blick der Sterne, schmiedeten
sie ein Bündnis, das stärker war als Stahl und tiefer als jeder
geschworene Eid.

*

Der zweite Tag war härter. Das Gelände wurde unwegsamer, die
Pfade steiler. Sie folgten der schwarzen Felswand, die wie eine
gigantische, versteinerte Welle über ihnen aufragte. Die Sonne
brannte vom wolkenlosen Himmel, und die Hitze, die von den dunklen
Felsen zurückgeworfen wurde, war erstickend.

Gegen Mittag, als sie eine kurze Rast einlegten, um den
Pferden Wasser zu geben, bemerkte Jed es. Er saß etwas abseits auf
einem Felsen und tat so, als würde er die Landschaft betrachten.
Aber sein Blick war auf den Weg gerichtet, den sie gekommen waren.
Weit entfernt, kaum mehr als ein Punkt in der flirrenden Hitze, sah
er eine Staubwolke. Eine kleine Staubwolke, nicht von einem
einzelnen Reiter, sondern von mehreren.

Er sagte nichts zu Betsy, um sie nicht zu beunruhigen. Aber
seine innere Anspannung wuchs. Hatte Brand sie so schnell gefunden?
Oder waren es nur zufällige Reiter? Zufälle waren ein Luxus, an den
Jed nicht glaubte.

Er stand auf. „Wir müssen weiter. Und wir müssen vom Weg
ab.“

„Warum?“, fragte sie, als sie seine plötzliche Anspannung
bemerkte.

„Ich habe ein schlechtes Gefühl“, sagte er nur.

Sie vertraute ihm ohne weitere Fragen. Er führte sie weg von
dem relativ einfachen Pfad entlang der Felswand, hinein in ein
Labyrinth aus ausgewaschenen Canyons und Geröllfeldern. Das
Vorankommen war mühsam. Sie mussten die Pferde oft führen. Der
felsige Untergrund hinterließ kaum Spuren, aber er verlangsamte sie
erheblich.

Zwei Stunden später riskierte Jed einen weiteren Blick zurück
von einer Anhöhe. Die Staubwolke war näher gekommen. Er konnte
jetzt drei Reiter ausmachen. Sie bewegten sich langsam, aber
stetig. Einer von ihnen schien oft vom Pferd zu steigen und den
Boden abzusuchen. Ein Fährtensucher.

„Sie folgen uns“, sagte er knapp zu Betsy. „Drei Mann.“

Ihr Gesicht wurde ernst, aber sie zeigte keine Angst. „Was
jetzt?“

„Wir können sie nicht abhängen, nicht in diesem Gelände. Sie
werden uns früher oder später einholen. Und wir können uns keinen
Kampf leisten. Nicht jetzt. Wir müssen sie in die Irre
führen.“

Er dachte schnell nach. Sein Blick wanderte über die
zerklüftete Landschaft. „Dort drüben“, sagte er und deutete auf
eine Stelle, wo ein schmaler Canyon in einen breiteren, von
Felsbrocken übersäten Abhang mündete. „Wir reiten in den Canyon.
Ich werde unsere Spuren am Eingang verwischen. Dann klettern wir
den Abhang hinauf und verstecken uns zwischen den Felsen. Mit etwas
Glück reiten sie an uns vorbei durch den Canyon, weil sie glauben,
wir suchen dort Schutz.“

Es war ein riskanter Plan. Wenn der Fährtensucher gut war,
würde er den Trick bemerken. Aber es war ihre einzige Chance.

Sie führten die Pferde in den engen Canyon. Der sandige Boden
war ideal, um Spuren zu hinterlassen. Nachdem sie etwa hundert
Meter weit waren, nahm Jed einen großen Ast von einem toten Busch
und kehrte vorsichtig ihre Spuren am Eingang des Canyons zurück,
sodass es aussah, als wären sie weiter dem Hauptweg gefolgt. Es war
eine grobe Arbeit, aber in der Eile die beste, die er leisten
konnte.

Dann begann der anstrengendste Teil. Sie mussten die Pferde
den steilen, felsigen Abhang hinaufführen. Die Tiere sträubten
sich, rutschten, ihre Hufe schlugen Funken auf dem Stein. Es war
ein Kampf um jeden Meter. Schweiß rann ihnen in Strömen über die
Gesichter. Schließlich erreichten sie eine Nische, die von
riesigen, übereinander getürmten Felsblöcken gebildet wurde. Sie
war groß genug, um sie und die Pferde zu verbergen, und bot einen
perfekten Blick auf den Eingang des Canyons unter ihnen.

Sie warteten. Die Minuten krochen dahin. Die Stille war
absolut, nur unterbrochen vom keuchenden Atem der Pferde und ihrem
eigenen Herzschlag.

Dann erschienen die drei Reiter. Sie hielten am Eingang des
Canyons an. Einer von ihnen, ein hagerer Mann mit dem Gesicht eines
Raubvogels, stieg ab und untersuchte den Boden. Er war der
Fährtensucher. Er ging langsam hin und her, seine Augen auf den
Boden geheftet. Jed hielt den Atem an.

Der Fährtensucher blieb genau an der Stelle stehen, an der Jed
die Spuren verwischt hatte. Er kniete nieder, nahm eine Handvoll
Staub und ließ sie durch seine Finger rieseln. Dann blickte er zum
Canyon, dann den Weg entlang.

„Sie sind in den Canyon geritten“, sagte er zu seinen
Begleitern. Seine Stimme war in der Stille deutlich zu hören. „Die
Spuren sind klar.“

Jeds Trick hatte funktioniert. Die drei Männer ritten ohne
weiteres Zögern in die enge Schlucht. Jed und Betsy blieben
regungslos, bis das Geräusch ihrer Pferde in der Ferne
verklang.

Sie hatten sie abgeschüttelt. Vorerst.

„Das war knapp“, flüsterte Betsy, als sie sich endlich wieder
rührte.

„Zu knapp“, sagte Jed. „Sie wissen, dass wir in den Hills
sind. Sie werden das Gebiet absuchen. Wir müssen Henderson finden.
Schnell.“

Sie stiegen wieder ab und setzten ihren Weg fort, diesmal mit
noch größerer Vorsicht. Die Begegnung hatte ihnen wertvolle Zeit
gekostet, aber sie hatte auch gezeigt, wie tödlich entschlossen
ihre Verfolger waren.

*

Sie fanden die verdrehte Kiefer am späten Nachmittag. Sie sah
tatsächlich aus wie eine alte, vom Schmerz gekrümmte Frau, die auf
die trostlose Schlucht unter ihr hinabblickte. Der Anblick war
unheimlich.

Der Abstieg war noch gefährlicher als alles, was sie bisher
erlebt hatten. Der Pfad war kaum erkennbar, ein schmales Band aus
losem Schiefer an einer fast senkrechten Wand. Sie mussten die
Pferde zurücklassen, angebunden an die alte Kiefer, in der
Hoffnung, dass sie dort sicher waren.

Mit ihren Gewehren und Wasserflaschen über der Schulter
begannen sie den Abstieg. Jeder Schritt musste sorgfältig gesetzt
werden. Ein Fehltritt hätte den sicheren Tod bedeutet. Die Schlucht
unter ihnen lag bereits im tiefen Schatten, während die Gipfel über
ihnen noch in der Sonne glühten.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie den Grund der
Schlucht. Hier war es kühl und feucht. Ein kleiner Rinnsal sickerte
aus dem Fels und bildete einen Tümpel mit klarem, kaltem Wasser.
Die Luft war still und roch nach feuchtem Stein und Moder.

„Dort“, sagte Jed und deutete.

An der gegenüberliegenden Felswand, halb verborgen hinter
einem Vorhang aus wildem Wein, sahen sie sie. Die Hütte von Mad
Pete. Sie war mehr in den Fels gehauen als davor gebaut. Ein paar
verwitterte Bretter bildeten die Fassade, ein schiefes Dach aus
Wellblech war mit Steinen beschwert. Ein dünner Rauchfaden, kaum
sichtbar, stieg aus einem rostigen Ofenrohr auf.

Jemand war zu Hause.

Sie durchquerten den Talgrund, ihre Stiefel machten auf dem
feuchten Boden kaum ein Geräusch. Als sie näher kamen, sahen sie,
dass der Eingang der Hütte durch eine schwere, mit Eisen
beschlagene Holztür gesichert war. Ein kleines, vergittertes
Fenster diente als einzige Lichtquelle.

Jed gab Betsy ein Zeichen, in Deckung zu bleiben. Er schlich
sich an die Wand neben der Tür. Er lauschte. Er hörte nichts.

Er klopfte. Einmal. Zweimal.

Die Stille im Inneren war absolut.

„Mr. Henderson?“, rief Jed, seine Stimme klang gedämpft.
„Arthur Henderson? Wir sind keine Freunde von Cyrus Kane. Wir
brauchen Ihre Hilfe.“

Wieder Stille. Dann ein leises Klicken. Das Klicken eines
gespannten Hahns.

„Verschwinden Sie“, krächzte eine Stimme aus dem Inneren. Sie
klang wie das Rascheln trockener Blätter. „Oder ich schieße.“

„Wir wollen Ihnen nichts tun“, sagte Jed ruhig. „Wir kämpfen
gegen Kane. Wir wissen, was er Ihnen angetan hat. Wir haben
Beweise, dass er Richter Lawrence ermordet hat.“

„Lügen“, kam die Antwort. „Kanes Lügen. Er hat euch geschickt,
um mich zu holen.“

„Mein Name ist Jed Chandler. Ich bin U.S. Marshall. Sehen Sie
aus dem Fenster. Sie werden den Stern sehen.“

Es dauerte eine lange Minute. Dann sahen sie, wie sich ein
Schatten hinter dem vergitterten Fenster bewegte. Ein Auge spähte
hinaus.

„Ein Stern bedeutet nichts“, flüsterte die Stimme. „Kane kauft
Sterne.“

„Aber nicht diesen“, sagte Jed. „Wir wissen von den
Dokumenten. Wir wissen, dass Sie der Einzige sind, der uns helfen
kann, sie zu finden.“

*

Die Tür knarrte und öffnete sich einen Spalt breit. Ein
Gewehrlauf erschien in der Öffnung, gefolgt von einem Gesicht, das
aussah, als wäre es aus Wachs geformt. Es war das Gesicht eines
Mannes, der jahrelang in Angst gelebt hatte. Das Haar war
schlohweiß und strähnig, die Augen waren groß und fiebrig und
blickten aus tiefen Höhlen. Er war dünn bis auf die Knochen,
gekleidet in zerlumpte Kleidung. Es war Arthur Henderson, oder
vielmehr der Geist, der von ihm übrig geblieben war.

„Woher wissen Sie von den Dokumenten?“, flüsterte er, der
Gewehrlauf zitterte leicht.

„Richter Lawrence hatte sie bei sich“, sagte Betsy, die aus
ihrer Deckung getreten war. Ihre ruhige, weibliche Stimme schien
ihn mehr zu überraschen als Jeds Autorität. „Kane hat ihn ermorden
lassen, um sie zu bekommen.“

Hendersons Blick wanderte zu ihr. „Wer sind Sie?“

„Betsy McIntosh. Kane hat meinen Mann ermordet und versucht,
meine Ranch zu stehlen.“

Ein Funke von etwas anderem als Angst leuchtete in Hendersons
Augen auf. Ein alter, fast vergessener Zorn. „McIntosh… ja. Ein
guter Mann. Kane hasste gute Männer.“ Er ließ das Gewehr ein wenig
sinken. „Kommt rein. Schnell.“

Sie schlüpften durch die Tür, und er verriegelte sie sofort
wieder hinter ihnen. Das Innere der Hütte war eine einzige Höhle
der Paranoia. Die Wände waren mit alten Zeitungen ausgekleidet, um
die Ritzen abzudichten. Kisten mit Vorräten waren hochgestapelt.
Auf einem kleinen Tisch lagen unzählige Blätter Papier, bedeckt mit
Kolonnen von Zahlen und Notizen. Henderson hatte Kanes Bücher aus
dem Gedächtnis rekonstruiert.

„Ich wusste, dass er eines Tages jemanden schicken würde“,
murmelte er und fuhr sich mit zitternden Händen durchs Haar. „Ich
habe alles aufgeschrieben. Jeden gestohlenen Dollar, jedes Stück
Land, das er sich durch Betrug angeeignet hat. Es ist alles
hier.“

„Wir brauchen nicht nur das“, sagte Jed. „Wir brauchen die
Originaldokumente aus seinem Safe. Können Sie uns helfen, ins Haus
zu kommen?“

Henderson lachte, ein heiseres, freudloses Krächzen. „Ins
Haus? Das ist eine Festung! Es gibt Wachen, Hunde… und Brand. Immer
Brand. Nein, unmöglich.“

„Nichts ist unmöglich“, sagte Jed bestimmt. „Es muss einen Weg
geben. Einen alten Tunnel, einen geheimen Eingang. Sie haben seine
Bücher geführt. Sie haben das Haus geplant. Sie müssen es
wissen.“

Henderson wich seinem Blick aus und starrte auf seine Papiere.
„Es gab da… einen alten Fluchttunnel. Aus der Zeit, als die Spanier
hier waren. Kane ließ ihn ausbauen, als er das Haus baute. Für den
Notfall. Er führt vom Weinkeller aus einen halben Kilometer weit in
die Hügel. Aber der Eingang ist von außen verschüttet. Und der im
Keller… der liegt hinter einem falschen Weinregal. Nur Kane und
Brand wissen, wie man es öffnet.“

„Aber Sie wissen es auch, nicht wahr, Arthur?“, sagte Betsy
sanft.

Henderson blickte auf, und in seinen Augen standen Tränen der
Angst und der Verzweiflung. „Selbst wenn ich es euch sage… ihr
kommt niemals lebend da raus. Brand wird euch riechen. Er ist kein
Mensch, er ist ein Tier.“

„Das Risiko gehen wir ein“, sagte Jed. „Sagen Sie uns, wie man
es öffnet.“

Henderson zögerte. Er wog seine jahrelange, sichere Isolation
gegen die winzige, gefährliche Flamme der Hoffnung ab, die diese
beiden Fremden entzündet hatten. Er dachte an seine Tochter, an
John McIntosh, an all die anderen, die Kane zerstört hatte.

„Es ist ein Mechanismus“, begann er zögernd, seine Stimme kaum
hörbar. „Hinter der dritten Flasche von links im obersten Regal.
Ein Château Lafite von 1868. Man muss die Flasche nicht
herausziehen, sondern sie um neunzig Grad nach rechts
drehen…“

*

In diesem Moment erstarrte Jed. Er hatte seinen Kopf leicht
zur Seite geneigt, seine ganze Haltung war die eines Raubtieres,
das eine ferne, aber unmissverständliche Gefahr wittert.

„Was ist?“, flüsterte Betsy.

Jed hob eine Hand und gebot ihr Schweigen. Er trat an die
kleine, vergitterte Luke und spähte vorsichtig hinaus. Henderson
hielt den Atem an, sein Gesicht verzerrte sich vor erneuter
Panik.

Zuerst war da nichts als die tiefen Schatten der Schlucht und
das leise Plätschern des Wassers. Dann hörte er es. Ein Geräusch,
das nicht hierher gehörte. Das leise, aber deutliche Geräusch eines
losen Steins, der einen Abhang hinunterkullerte. Ein Geräusch, das
nur von einem unvorsichtigen Fuß verursacht werden konnte.

Er blickte nach oben, entlang der steilen Felswand, von der
sie herabgestiegen waren.

Dort, als Silhouette gegen den letzten, tiefroten Schein des
Himmels, stand eine Gestalt. Sie war zu weit entfernt, um Details
zu erkennen, aber die Haltung war unverkennbar. Es war der
Fährtensucher. Er blickte direkt auf die alte Kiefer hinunter, wo
sie ihre Pferde zurückgelassen hatten.

Und dann sah Jed eine zweite Gestalt, die neben ihm
auftauchte. Größer, breiter. Selbst auf diese Entfernung erkannte
er die arrogante, raubtierhafte Haltung.

Brand.

Sie hatten sie nicht abgeschüttelt. Sie waren ihnen gefolgt.
Sie hatten die Pferde gefunden. Und sie wussten jetzt, dass ihre
Beute irgendwo in der Schlucht unter ihnen in der Falle saß.

„Sie haben uns gefunden“, sagte Jed, seine Stimme war so kalt
und hart wie der Fels um sie herum.

Henderson stieß einen erstickten Wimmerlaut aus und sank an
der Wand zu Boden. Die Falle, in der er seit Jahren gelebt hatte,
hatte sich gerade geschlossen. Und Jed und Betsy saßen mit ihm
darin.



Kapitel 4

Die Stille, die auf Jeds Worte folgte, war schwerer und
erdrückender als jeder Felsbrocken in der Schlucht. Es war die
Stille des Endes einer Jagd, der Moment, in dem die Beute erkennt,
dass es kein Entkommen mehr gibt. Arthur Hendersons Gesicht,
bereits ein Abbild jahrelanger Angst, zerfiel nun vollends. Seine
Augen weiteten sich, der Mund öffnete sich zu einem lautlosen
Schrei, und eine tiefe, zitternde Erschütterung durchlief seinen
ausgemergelten Körper. Er war ein Mann am Rande des Abgrunds, und
Brand war der Wind, der ihn hinabstoßen wollte.

„Nein… nein, nein, nein…“, wimmerte er und kroch rückwärts,
bis sein Rücken gegen einen Stapel alter Kisten stieß. „Er hat mich
gefunden. Nach all den Jahren… er hat mich gefunden.“

Betsy eilte zu ihm, kniete sich neben ihn und legte ihm eine
Hand auf die zitternde Schulter. „Arthur, sehen Sie mich an. Wir
sind hier. Sie sind nicht allein.“ Ihre Stimme war fest, aber sanft
– der Versuch einer Mutter, ein Kind vor einem Albtraum zu
beruhigen, obwohl der Albtraum real war und draußen wartete.

Jed wandte sich von der Luke ab. Sein Gesicht war eine
undurchdringliche Maske aus Granit. In ihm tobte kein Sturm der
Panik, sondern die eiskalte Mechanik eines strategischen Geistes,
der alle Variablen abwog. Er hatte einen Fehler gemacht. Er hatte
die Fähigkeiten des Fährtensuchers unterschätzt. Er hatte
angenommen, sein Trick im Canyon hätte ihnen einen größeren
Vorsprung verschafft. Diese Fehleinschätzung hatte sie nun in diese
Todesfalle geführt. Es war keine Zeit für Selbstvorwürfe, nur für
Korrekturen.

„Wie viele sind es?“, fragte Betsy und blickte zu ihm auf,
ihre Hand immer noch auf Hendersons Schulter.

„Ich habe Brand und den Fährtensucher gesehen“, sagte Jed,
seine Stimme war tief und ruhig, eine bewusste Gegenmelodie zu
Hendersons panischem Wimmern. „Der dritte Mann vom Verfolgertrupp
wird bei ihnen sein. Und sie werden nicht allein gekommen sein.
Brand ist vorsichtig. Rechnen Sie mit mindestens fünf, vielleicht
sechs Mann insgesamt. Sie haben den hohen Grund. Sie haben uns
eingekesselt.“

Er trat an die schwere Holztür und prüfte den Riegel. Massives
Eisen, tief im Holz verankert. Er ging zum Fenster, einem schmalen
Schlitz, der mit dicken, rostigen Eisenstangen vergittert war. Die
Hütte war, wie Henderson es impliziert hatte, ein Bunker. Gebaut,
um etwas draußen zu halten. Ironischerweise hielt sie sie nun
drinnen gefangen.

„Sie können nicht einfach herunterschießen“, sagte Betsy und
versuchte, die Logik der Situation zu erfassen. „Die Hütte ist in
den Fels gebaut. Das Dach ist niedrig und besteht aus Wellblech,
das mit Steinen beschwert ist. Die Wände sind dick.“

„Sie müssen nicht in die Hütte schießen“, erwiderte Jed. „Sie
müssen nur warten. Wir haben Wasser aus dem Rinnsal, aber unser
Proviant reicht nicht ewig. Und sie wissen das.“ Er blickte zu
Henderson, der sich zu einem zitternden Bündel Elend
zusammengerollt hatte. „Und sie haben unser schwächstes Glied
bereits gebrochen.“

„Was tun wir, Jed?“, fragte Betsy. Die Verwendung seines
Vornamens war keine bewusste Entscheidung mehr, sondern ein
instinktiver Appell an den einzigen Felsen in dieser Brandung der
Angst.

„Zuerst bringen wir ihn wieder auf die Beine.“ Jed trat zu
Henderson. Er beugte sich nicht herab. Er sprach nicht sanft. Er
packte den zitternden Mann am Kragen seines zerlumpten Hemdes und
zog ihn mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung auf die Füße.
Hendersons Beine knickten ein, aber Jed hielt ihn fest.

„Hören Sie mir zu, Henderson!“, sagte Jed, seine Stimme war
nicht laut, aber sie hatte die Schärfe von geschliffenem Stahl. Er
schüttelte ihn leicht. „Das Wimmern ist vorbei. Die Zeit des
Versteckens ist vorbei. Sie wollten in dieser Hütte sterben, allein
und vergessen? Herzlichen Glückwunsch, Ihre Chance steht kurz
bevor. Brand wird nicht klopfen. Er wird diese Hütte in Ihr Grab
verwandeln. Sie haben jetzt zwei Möglichkeiten: Sie sterben hier
auf dem Boden wie ein verängstigtes Kaninchen, oder Sie stehen auf
und kämpfen mit uns um die einzige Chance, die wir haben, hier
lebend herauszukommen. Entscheiden Sie sich.“

Hendersons fiebrige Augen starrten in Jeds unerbittliches
Gesicht. Er sah dort kein Mitleid, keine Gnade, nur die kalte,
harte Wahrheit. Er hatte jahrelang vor diesem Moment gezittert, ihn
sich in seinen schlimmsten Albträumen ausgemalt. Nun war er da. Und
seltsamerweise war die Realität anders als der Traum. Die Angst war
immer noch da, eine lähmende Kälte in seinen Eingeweiden, aber Jeds
harter Griff, die rohe, unverblümte Brutalität seiner Worte, war
wie ein Schlag ins Gesicht, der ihn aus seiner Trance riss.

„Ich… ich kann nicht kämpfen“, stammelte er.

„Niemand verlangt von Ihnen, ein Revolverheld zu sein“, sagte
Jed. „Aber Sie haben ein Gehirn. Sie kennen Kane. Sie kennen das
Haus. Sie kennen vielleicht sogar diese verdammten Hügel. Ihr
Wissen ist Ihre Waffe. Benutzen Sie sie. Oder wir alle
sterben.“

Er ließ Henderson los. Der Buchhalter taumelte, aber er fiel
nicht. Er stützte sich am Tisch ab, sein Atem ging in kurzen,
heftigen Stößen. Er blickte von Jed zu Betsy, die ihn mit einer
Mischung aus Sorge und Erwartung ansah. Er war nicht mehr allein.
Und diese Erkenntnis war erschreckender und zugleich stärkender als
alles, was er in den letzten Jahren gefühlt hatte.

In diesem Moment krachte ein Schuss. Die Kugel schlug von
außen gegen die Eisenstangen des Fensters und zirpte mit einem
hässlichen Geräusch in die Schlucht. Es war kein gezielter Schuss,
um zu töten. Es war ein Ruf. Eine Ankündigung. Das Spiel hatte
begonnen.

*

Brand stand auf dem Felsvorsprung neben der verdrehten Kiefer
und blickte durch ein Fernglas in die Schlucht hinunter. Er konnte
die Hütte deutlich sehen, ein dunkler Fleck an der Felswand, der
sich kaum von seiner Umgebung abhob. Der Rauchfaden aus dem
Ofenrohr war erloschen. Sie wussten, dass sie entdeckt worden
waren.

„Sie sitzen in der Falle, Boss“, sagte der Fährtensucher, ein
Mann namens Ringo, dessen Gesicht so ledrig und zerfurcht war wie
die Landschaft um ihn herum. „Wie Ratten in einem Loch.“

„Ratten können beißen, Ringo“, erwiderte Brand, ohne das
Fernglas abzusenken. „Besonders, wenn sie in die Enge getrieben
werden. Dieser Marshall ist keine gewöhnliche Ratte.“

Er hatte fünf Männer bei sich. Ringo, die beiden Überlebenden
des ersten Verfolgertrupps und zwei weitere seiner besten Schützen.
Sechs gegen drei, von denen einer ein alter Mann und eine eine Frau
war. Die Übermacht war erdrückend. Aber Brand war kein Mann, der
Risiken einging. Kanes Befehl war gewesen, den Marshall zu testen.
Dieser Test war nun vorbei. Der neue, unausgesprochene Befehl war,
das Problem zu beseitigen. Endgültig.

„Keine Eile“, sagte Brand. Er senkte das Fernglas. Ein kaltes,
zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. Er genoss diesen
Moment. Die absolute Kontrolle. Die Gewissheit des Sieges. „Sie
haben Wasser, aber nicht viel zu essen. Die Kälte der Nacht wird an
ihren Nerven zehren. Wir werden ihnen zeigen, wie aussichtslos ihre
Lage ist.“

Er wandte sich an einen seiner Männer. „Javier, nimm deine
Position dort drüben ein“, er deutete auf einen Felsvorsprung, der
einen besseren Winkel auf die Vorderseite der Hütte bot. „Feuere
alle zehn Minuten einen Schuss auf die Tür. Nicht mehr. Lass sie
nicht zur Ruhe kommen. Lass sie wissen, dass wir hier sind und dass
wir nicht weggehen.“

Dann wandte er sich an zwei andere. „Ihr beide, nehmt den
alten Ziegenpfad auf der anderen Seite. Er ist steil, aber er führt
euch weiter unten an den Hang. Ich will Augen auf der Rückseite der
Schlucht haben. Wenn es einen anderen Weg hinaus gibt, will ich ihn
blockiert sehen. Und wenn ihr eine gute Schussposition findet,
nutzt sie.“

Er behielt Ringo und den letzten Mann bei sich. Seine
Strategie war einfach: Zermürbung. Er würde sie psychologisch unter
Druck setzen, ihre Nerven zermürben, sie zu einem Fehler zwingen.
Ein unüberlegter Ausbruchsversuch, ein Moment der Unachtsamkeit.
Und dann würde er zuschlagen.

Er hob das Fernglas wieder an und richtete es auf die kleine,
dunkle Hütte. „Also, Marshall“, flüsterte er zu sich selbst.
„Zeigen Sie mir, was Sie jetzt tun.“

*

Im Inneren der Hütte hatte sich die Atmosphäre verändert. Die
anfängliche Panik war einer angespannten, fieberhaften Aktivität
gewichen. Jeds schroffe Worte hatten Henderson aus seiner Apathie
gerissen. Der Buchhalter war immer noch verängstigt, aber seine
Angst hatte nun eine Richtung. Er eilte durch die kleine Hütte,
überprüfte seine Vorräte und murmelte vor sich hin.

„Wasser für vielleicht vier Tage, wenn wir sparen“, sagte er,
seine Stimme zitterte immer noch, aber sie war klarer.
„Getrocknetes Fleisch und Bohnen für eine Woche. Munition…“ Er
blickte zu Jed.

„Genug“, sagte Jed knapp. Er wusste, dass dieser Kampf nicht
durch die Anzahl der Patronen entschieden würde.

Ein weiterer Schuss krachte und die Kugel schlug gegen die
Tür. Betsy, die am vergitterten Fenster stand und versuchte, die
Positionen der Angreifer auszumachen, zuckte zusammen.

„Sie spielen nur mit uns“, sagte sie verärgert. „Sie halten
uns wach.“

„Genau das“, bestätigte Jed. „Sie wollen, dass wir müde und
unvorsichtig werden.“ Er zog Henderson zu seinem Tisch, auf dem die
unzähligen Papiere lagen. „Zeigen Sie mir den Plan des Hauses. Den
Grundriss des Kellers.“

Henderson wühlte in seinen Aufzeichnungen und zog ein
sorgfältig gezeichnetes Blatt hervor. Es war der Bauplan von Kanes
Villa. „Hier“, sagte er und sein Finger zitterte, als er auf einen
Bereich zeigte. „Der Weinkeller. Und hier…“ Er deutete auf eine
dicke Wand. „…ist die falsche Wand mit dem Regal. Der Mechanismus
ist, wie ich sagte, die Weinflasche. Aber das ist nicht alles.
Sobald sich das Regal zur Seite schiebt, gibt es eine zweite Tür.
Eine Stahltür. Das Schloss ist ein Zahlenschloss. Nur Kane kannte
die Kombination.“

Jeds Gesicht verfinsterte sich. „Eine
Zahlenkombination?“

„Ja. Vier Ziffern.“ Hendersons Augen bekamen einen fiebrigen
Glanz. „Aber ich glaube, ich kenne sie. Kane war ein Mann der
Gewohnheit und des Egos. Er war nicht kreativ. Seine Kombinationen
basierten immer auf Dingen, die ihm wichtig waren. Daten. Zahlen,
die seine Macht symbolisierten.“ Er begann, auf ein leeres Blatt
Papier zu kritzeln. „Das Jahr, in dem er das Tal für sich
beanspruchte. Die Anzahl der Morgen Land, die er zuerst gestohlen
hat. Der Geburtstag seiner verstorbenen Frau, der er angeblich
alles zu verdanken hatte… ich habe sie alle hier.“ Er schob Jed
eine Liste mit einem Dutzend vierstelliger Zahlen hin. „Eine davon
muss es sein.“

Das war eine Chance. Eine geringe, aber es war mehr als
nichts.

„Und der Tunnel?“, fragte Jed. „Wo kommt er heraus?“

„Etwa eine halbe Meile östlich des Hauses, in einem dichten
Wäldchen. Der Ausgang ist als Fuchsbau getarnt, bedeckt mit einem
schweren, flachen Stein.“

Plötzlich wurde die Hütte von einem tiefen, grollenden
Geräusch erschüttert. Es war nicht das Geräusch eines Schusses. Es
war tiefer, bedrohlicher. Staub rieselte von der Decke. Ein paar
der aufgestapelten Kisten wackelten bedenklich.

„Was war das?“, rief Betsy vom Fenster.

Jed stürzte zur Luke. Er spähte vorsichtig nach oben. Er sah,
wie zwei von Brands Männern einen riesigen Felsbrocken an den Rand
des Abgrunds hebelten. Sie ließen ihn los.

Der Fels stürzte in die Tiefe, schlug auf halbem Weg gegen
einen Vorsprung, zerbarst in kleinere, aber immer noch tödliche
Stücke und prasselte wie Artilleriefeuer auf das Gebiet um die
Hütte nieder. Ein großes Stück schlug mit ohrenbetäubendem Lärm auf
dem Wellblechdach ein, hinterließ eine gewaltige Delle und rutschte
dann polternd zu Boden.

„Sie versuchen nicht, uns auszuhungern“, sagte Jed, als er
zurückwich. Sein Gesicht war grim. „Sie wollen uns lebendig
begraben.“

Die Erkenntnis traf sie mit der Wucht des Felsbrockens. Brand
hatte nicht die Geduld für eine lange Belagerung. Er hatte eine
aktivere, grausamere Methode gewählt. Er würde den Berg selbst als
Waffe benutzen.

Henderson stieß einen erstickten Schrei aus. Die neue, fragile
Entschlossenheit in ihm zerbrach. Die Vorstellung, unter Tonnen von
Gestein zerquetscht zu werden, war eine primordiale Angst, gegen
die kein Zorn und keine Logik ankamen.

„Wir müssen hier raus!“, keuchte er. „Jetzt! Er wird nicht
aufhören!“

Ein weiterer Felsbrocken krachte in der Nähe der Hütte zu
Boden und ließ die Erde erzittern.

„Er hat recht“, sagte Betsy, ihre Stimme war angespannt. „Wir
können nicht hierbleiben. Das Dach wird das nicht lange
aushalten.“

Jed blickte von einem zum anderen. Sein Plan, auf die Nacht zu
warten, war hinfällig. Die Nacht würden sie in diesem steinernen
Grab möglicherweise nicht mehr erleben. Sie mussten jetzt handeln.
Aber wie? Ein Ausbruch bei Tageslicht, unter den Augen von
Scharfschützen, die auf dem hohen Grund lagen, war
Selbstmord.

„Henderson“, sagte Jed und packte den Buchhalter erneut.
„Rollins sagte, diese Schlucht sei verflucht. Er sagte, niemand
traue sich hierher. Warum? Gibt es hier noch etwas anderes? Einen
anderen Weg hinaus? Einen Minenschacht? Irgendetwas!“

Henderson starrte ihn mit leeren, panischen Augen an. „Die
Mine von Mad Pete… ja… aber… sie ist eingestürzt. Vor Jahrzehnten.
Ein Labyrinth aus Gängen. Niemand, der hineinging, kam je wieder
heraus. Die Apachen mieden diesen Ort lange bevor Pete kam. Sie
sagten, die Geister der Erde schlafen dort unten.“

„Wo ist der Eingang?“, drängte Jed.

„Hinten… in der Hütte“, flüsterte Henderson und deutete mit
zitterndem Finger auf die Rückwand, die direkt in den Fels gehauen
war. „Hinter den Kisten. Pete hat die Hütte direkt vor dem Eingang
gebaut. Aber es ist sinnlos! Der Hauptstollen ist nach zwanzig
Metern verschüttet!“

Ein Hoffnungsschimmer zuckte in Jeds Augen. Ein verschütteter
Stollen war besser als keiner. Es war eine Möglichkeit.

„Helfen Sie mir!“, befahl er Betsy.

Sie verstanden sofort. Während draußen die Felsen weiter
polterten, begannen sie, die schweren Kisten mit Vorräten von der
Rückwand wegzuräumen. Es war eine schwere, verzweifelte Arbeit.
Hinter den Kisten kam eine Wand aus grob behauenen Brettern zum
Vorschein. Sie war alt und morsch.

Jed nahm den Kolben seines Gewehrs und schlug gegen die
Bretter. Das Holz splitterte. Nach drei kräftigen Schlägen brach
ein Loch in die Wand. Dahinter war nichts als absolute,
undurchdringliche Dunkelheit. Ein kalter, modriger Lufthauch schlug
ihnen entgegen. Der Geruch von feuchter Erde, von Fäulnis und von
etwas anderem, etwas Uraltem.

Der Eingang zu Mad Petes Mine.

„Eine Lampe“, sagte Jed.

Henderson, der wie gelähmt zugesehen hatte, schreckte auf und
holte eine alte Kerosinlampe. Er zündete den Docht an. Das
flackernde Licht tanzte unruhig und warf lange, groteske
Schatten.

Jed nahm die Lampe und leuchtete in die Öffnung. Ein
niedriger, grob gehauener Tunnel führte in den Berg. Spinnweben,
dick wie Baumwolle, hingen von der Decke. Der Boden war feucht und
rutschig. Und wie Henderson gesagt hatte, nach etwa zwanzig Metern
endete der Tunnel in einer Wand aus Geröll und eingestürztem
Gestein. Eine Sackgasse.

„Ich hab’s doch gesagt“, wimmerte Henderson. „Sinnlos.“

Aber Jed sah genauer hin. Er ging in den Tunnel, die Lampe
hielt er hoch. Er untersuchte die Decke. Er war kein Bergmann, aber
er war ein Mann der Wildnis. Er wusste, wie man Felsformationen
las. Er sah die Stützbalken, die Pete vor langer Zeit angebracht
hatte. Die meisten waren morsch, aber einige hielten noch. Er sah
sich den Einsturz genauer an. Es war kein massiver Bergsturz. Es
sah eher so aus, als wäre ein Teil der Decke eines darunter
liegenden Ganges eingebrochen und hätte diesen hier
blockiert.

„Das ist nicht das Ende“, sagte er, als er zurück in die Hütte
kam. „Das ist ein Schacht. Der Hauptstunnel ist eingestürzt, aber
vielleicht gibt es einen Weg nach unten. Einen Lüftungsschacht.
Einen Nebengang.“

In diesem Moment traf ein besonders großer Felsbrocken das
Dach der Hütte. Das Wellblech ächzte und bog sich unter der Wucht.
Eine der steinernen Beschwerungen rutschte herunter und
zerschmetterte auf dem Boden vor der Tür. Die Hütte würde nicht
mehr lange standhalten.

„Wir haben keine Wahl“, sagte Betsy, ihre Stimme entschlossen.
„Wir gehen in die Mine.“

„Es ist dunkel da drin. Wir wissen nicht, wohin sie führt“,
warnte Jed.

„Es ist besser als der sichere Tod hier draußen“, entgegnete
sie.

Jed nickte. Die Entscheidung war gefallen. „Henderson, nehmen
Sie so viele Ihrer Papiere, wie Sie tragen können. Wickeln Sie sie
in das Öltuch dort. Betsy, füllen Sie die Wasserflaschen. Nehmen
Sie alles getrocknete Fleisch. Ich schaffe eine Ablenkung.“

Während die beiden Frauen und der Buchhalter ihre Befehle
ausführten, trat Jed noch einmal an die Tür. Er wartete den
nächsten Schuss von Javiers Gewehr ab. Sobald die Kugel einschlug,
riss er die Tür auf, feuerte drei schnelle Schüsse in die Richtung
des Schützen und schlug die Tür wieder zu. Es war unwahrscheinlich,
dass er getroffen hatte, aber es würde Javier zwingen, seine
Position zu überdenken und Brand zeigen, dass sie noch nicht
aufgegeben hatten.

Dann wandte er sich dem Loch in der Wand zu. „Betsy, Sie gehen
zuerst. Henderson, direkt hinter ihr. Ich komme als Letzter.
Bewegen Sie sich schnell.“

Mit der brennenden Lampe in der Hand kroch Betsy durch die
Öffnung. Henderson, die wertvollen Papiere an seine Brust gepresst,
folgte ihr zögernd. Jed warf einen letzten Blick durch die Hütte,
sein Zuhause für eine einzige, schicksalhafte Nacht. Dann schlüpfte
auch er in die Dunkelheit des Berges, gerade als ein weiterer
Felssturz die vordere Wand der Hütte erzittern ließ.

*

Die Welt im Inneren der Mine war eine andere Dimension. Die
Luft war kalt und schwer, jeder Atemzug schmeckte nach feuchtem
Lehm. Das Licht der einzelnen Lampe war schwach und schuf mehr
Schatten als es erhellte. Ihre Schritte hallten unheimlich von den
feuchten Wänden wider.

Sie erreichten den Einsturz. Jed übergab Betsy die Lampe und
begann, die losen Steine zu untersuchen. „Leuchten Sie hierher“,
befahl er.

Im Licht der Lampe sah er es. Ein kleiner Spalt am Boden, kaum
breit genug für einen Mann, um sich hindurchzuzwängen. Er war von
kleineren Steinen und Schutt verdeckt. Es schien ein Loch im Boden
des eingestürzten Ganges zu sein.

„Das muss es sein“, sagte er. Er begann, die Steine beiseite
zu räumen. Es war eine mühsame Arbeit in der Enge. Nach zehn
Minuten hatte er eine Öffnung geschaffen, die groß genug war, um
hindurchzuschlüpfen. Kalte, noch feuchtere Luft strömte ihnen
entgegen.

„Ich gehe zuerst“, sagte er. „Geben Sie mir die Lampe.“

Er ließ sich mit den Füßen voran in das Loch gleiten. Es war
ein enger, fast senkrechter Schacht. Er musste sich mit Händen und
Füßen abstemmen, um nicht unkontrolliert abzustürzen. Nach etwa
drei Metern landete er auf einem weiteren Geröllhaufen in einem
breiteren, horizontalen Stollen. Er leuchtete nach oben.

„Kommen Sie!“, rief er. Seine Stimme klang hohl und fern.
„Lassen Sie sich langsam herunter.“

Betsy kam als Nächste. Sie war geschickt und erreichte den
Boden ohne Probleme. Henderson war der Letzte. Er zitterte so
stark, dass er beinahe den Halt verlor, aber Jeds starker Griff,
der ihn am Kragen packte, zog ihn sicher nach unten.

Sie standen nun in einem unbekannten Teil der Mine. Der
Stollen verzweigte sich vor ihnen in zwei Richtungen. Es gab keine
Spuren, keine Anzeichen dafür, in welche Richtung Mad Pete oder
irgendjemand anderes gegangen war.

„Welchen Weg?“, flüsterte Betsy.

Jed hielt die Lampe hoch. Er blickte in beide Stollen. Der
linke schien leicht anzusteigen, der rechte führte abwärts.

„Abwärts“, entschied er. „Wasser fließt immer nach unten. Wenn
es einen Weg hinaus gibt, folgt er wahrscheinlich dem
Wasser.“

Sie begannen ihren Marsch durch die Eingeweide der Erde. Es
war ein albtraumhafter Weg. Der Stollen war eng, oft mussten sie
sich bücken. Wasser tropfte von der Decke und bildete glitschige
Pfützen auf dem Boden. Mehrmals mussten sie über eingestürzte
Stützbalken und Geröllhaufen klettern. Die Stille war absolut, nur
unterbrochen von ihren eigenen Schritten und dem unaufhörlichen
Tropfen des Wassers.

Henderson, obwohl immer noch verängstigt, schien in dieser
unterirdischen Welt eine seltsame Ruhe zu finden. Die unmittelbare
Bedrohung durch Brand war einer unbekannten, aber weniger
persönlichen Gefahr gewichen. Er hielt sich dicht bei Betsy und
klammerte sich an sein Bündel Papiere wie an einen
Rettungsanker.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der sie jedes Zeitgefühl
verloren hatten, spürte Jed einen leichten Luftzug im Gesicht. Er
blieb stehen und hob die Lampe.

„Riechen Sie das?“, fragte er.

Betsy atmete tief ein. „Frische Luft.“

Der Luftzug kam aus dem rechten Stollen, der nun wieder leicht
anstieg. Sie folgten ihm mit neuer Hoffnung. Der Geruch von Kiefern
und trockenem Gras wurde stärker. Der Stollen endete vor einer Wand
aus Wurzeln und Erde.

Jed begann zu graben, zuerst mit den Händen, dann benutzte er
das Messer aus seinem Stiefel. Die Erde war weich. Nach wenigen
Minuten brach Tageslicht herein, zuerst nur ein kleiner Strahl,
dann mehr. Er hatte einen Ausgang gefunden.

Er spähte vorsichtig hinaus. Sie befanden sich an einem
steilen, bewaldeten Hang, weit entfernt von der Schlucht. Der
Ausgang war geschickt unter den Wurzeln einer umgestürzten Kiefer
verborgen. Niemand würde ihn zufällig finden.

Sie krochen einer nach dem anderen ins Freie und blinzelten
gegen das helle Licht des späten Nachmittags. Sie waren frei. Sie
hatten es geschafft.

Aber ihre Pferde und Vorräte waren immer noch oben auf dem
Felsvorsprung, bewacht von Brand und seinen Männern. Sie waren zu
Fuß, erschöpft und tief in feindlichem Gebiet.

In diesem Moment hörten sie Schüsse aus der Richtung der
Schlucht. Eine schnelle, wütende Salve.

„Was ist das?“, fragte Betsy.

Jed lauschte. „Sie haben bemerkt, dass wir weg sind. Sie
schießen in die Hütte. Sie werden bald feststellen, dass sie leer
ist.“

Sie mussten sich beeilen. Der Weg zurück zu den Pferden war
gefährlich, aber es war ihre einzige Möglichkeit.

„Wir müssen uns trennen“, sagte Jed und traf eine schnelle,
harte Entscheidung. Er wandte sich an Betsy. „Sie und Henderson.
Gehen Sie nach Süden. Bleiben Sie in der Deckung der Bäume. Bewegen
Sie sich langsam. Ich werde die Pferde holen.“

„Allein?“, protestierte sie. „Das ist Selbstmord! Sie warten
dort oben!“

„Sie warten auf drei Personen, die aus der Schlucht klettern.
Sie warten nicht auf einen einzelnen Mann, der sich von hinten
anschleicht“, erklärte er. „Es ist unsere beste Chance. Wenn ich in
zwei Stunden nicht bei dem dreifachen Felsen dort drüben bin“, er
deutete auf eine markante Formation am Horizont, „dann reiten Sie
weiter. Reiten Sie zur nächsten Stadt, nach Clayton. Geben Sie dem
Marshall dort Hendersons Papiere.“

„Nein, Jed! Ich lasse Sie nicht allein!“

„Das ist keine Bitte, Betsy. Das ist ein Befehl“, sagte er,
und die Härte in seiner Stimme ließ keinen Raum für Diskussionen.
Er legte seine Hand kurz auf ihre Schulter. Sein Blick war
intensiv. „Überleben Sie. Bringen Sie Henderson in Sicherheit. Das
ist jetzt das Wichtigste.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und begann,
den steilen Hang hinaufzusteigen, sich von Baum zu Baum, von Fels
zu Fels bewegend. Ein einsamer Geist, der sich zurück in die Höhle
des Löwen schlich, um das zu holen, was ihm gehörte. Betsy sah ihm
nach, ihr Herz war ein schwerer Knoten in ihrer Brust. Sie hasste
seine Befehle, aber sie verstand die Logik dahinter. Sie packte
Hendersons Arm.

„Kommen Sie“, sagte sie mit einer Stimme, die zitterte, aber
nicht brach. „Wir müssen gehen.“

Der Kampf um das Cimarron Valley hatte eine neue, noch
gefährlichere Phase erreicht. Es war kein taktisches Spiel mehr. Es
war ein persönlicher Krieg zwischen zwei Männern, und die Berge
selbst waren ihr Schlachtfeld.



Kapitel 5

Brand stand auf dem Felsvorsprung, das Fernglas an die Augen
gepresst, und starrte auf die Stelle, an der die Felsbrocken
eingeschlagen waren. Der Staub legte sich langsam und enthüllte
eine Szene der Zerstörung. Das Dach der Hütte war eingedrückt wie
eine zerbeulte Konservendose. Die vordere Wand war teilweise
eingestürzt. Aber es gab keine Schreie, keine Anzeichen von Panik.
Nur eine unheimliche Stille.

„Hört auf!“, befahl er. Seine Stimme war scharf und schnitt
durch das Echo der fallenden Felsen. Er hatte mit Schreien
gerechnet, mit einem verzweifelten Ausbruchsversuch. Diese Stille
war falsch. Sie war unnatürlich.

Ringo, der Fährtensucher, trat neben ihn. „Vielleicht haben
wir sie erwischt, Boss. Vielleicht liegen sie da drunter
begraben.“

„Vielleicht“, sagte Brand, aber sein Tonfall verriet seinen
Unglauben. Er senkte das Fernglas. Der Marshall war nicht der Typ
Mann, der sich einfach begraben ließ. Er war zu schlau, zu
widerstandsfähig. Dieses Gefühl, diese Intuition, hatte Brand in
unzähligen Kämpfen am Leben erhalten. „Javier!“, rief er dem
Schützen auf der gegenüberliegenden Seite zu. „Feuere in die
Türöffnung!“

Ein einzelner Schuss krachte durch die Schlucht. Die Kugel
schlug in die zertrümmerte Tür und wirbelte Holzsplitter auf. Keine
Reaktion.

„Das gefällt mir nicht“, knurrte Brand. Er war ein Jäger, und
seine Beute hatte sich in Luft aufgelöst. Das war keine
Befriedigung. Das war eine Beleidigung. „Ringo, du und Miguel, ihr
geht runter. Seid vorsichtig. Ich will wissen, was in diesem Loch
los ist. Findet ihre Leichen. Oder findet heraus, wie sie entkommen
sind.“

Während Ringo und der andere Mann den gefährlichen Abstieg
begannen, wandte sich Brand seinen verbliebenen drei Männern zu.
Sein Gehirn arbeitete mit kalter, rücksichtsloser Effizienz. Wenn
der Marshall entkommen war, wohin würde er gehen? Er war zu Fuß,
tief in feindlichem Gebiet. Er brauchte Pferde. Seine Pferde.

Ein langsames, grausames Lächeln zog Brands Lippen in die
Breite. Der Marshall würde zurückkommen. Er musste.

„Ihr beide“, sagte er zu den Männern, die die Felsen
heruntergerollt hatten. „Bleibt hier oben. Sucht das gesamte
Plateau ab. Wenn ihr etwas seht, das sich bewegt und kein Kojote
ist, schießt ihr. Aber haltet eure Positionen. Ich will wissen,
wenn jemand versucht, von unten hochzukommen.“

Er selbst wandte sich um und ging zu der verdrehten Kiefer
zurück, wo Jeds und Betsys Pferde immer noch angebunden waren.
Stony, die Appaloosa-Stute, wieherte leise und warf den Kopf
zurück, als er sich näherte. Sie spürte die Gefahr, die von ihm
ausging.

„Ruhig, mein Hübsches“, sagte Brand und streichelte den Hals
des Tieres, seine Berührung war eine unheilvolle Liebkosung. „Dein
Herrchen hat dich allein gelassen. Aber keine Sorge. Er wird dich
holen kommen.“

Er überprüfte die Sättel, die Wasserflaschen, die
Gewehrscheiden. Alles war noch da. Der Marshall hatte in Eile
fliehen müssen. Brand lehnte sich gegen den Stamm der Kiefer, zog
eine Zigarre aus seiner Westentasche und zündete sie an. Er nahm
einen tiefen Zug und blies den Rauch langsam in die klare Bergluft.
Er würde nicht suchen. Er würde warten. Er verwandelte die Stärke
des Marshalls – seine Entschlossenheit, seine Pferde zurückzuholen
– in seine größte Schwäche. Die Falle war nicht mehr die Hütte. Die
Falle war jetzt hier.

*

Jed Chandler bewegte sich wie ein Schatten den Hang hinauf.
Sein Körper, eine Symphonie aus kontrollierter Kraft, schien mit
dem Gelände zu verschmelzen. Er nutzte jede Deckung, jeden
Felsvorsprung, jeden Busch. Seine Bewegungen waren nicht schnell,
sondern unendlich geduldig und präzise. Er war nicht länger der
Gesetzeshüter, der auf einem Pferd ritt; er war zu etwas
Ursprünglicherem zurückgekehrt, einem Jäger, der sich durch sein
eigenes Territorium pirschte, obwohl es das des Feindes war.

Die Sonne stand hoch und brannte unbarmherzig. Schweiß rann
ihm über das Gesicht und brannte in seinen Augen, aber er
ignorierte es. Er ignorierte das Brennen in seinen Lungen, das
Ziehen in seinen Muskeln. Sein gesamtes Wesen war auf ein einziges
Ziel konzentriert: den Felsvorsprung mit der verdrehten Kiefer zu
erreichen.

Er dachte nicht an das Scheitern. Er wog die Risiken ab,
berechnete die Wahrscheinlichkeiten und plante seine nächsten zehn
Schritte im Voraus. Er wusste, dass Brand kein Narr war. Er würde
die Pferde nicht unbewacht lassen. Er würde wahrscheinlich sogar
damit rechnen, dass Jed zurückkam. Die Frage war nur, wie er warten
würde. Würde er eine offensichtliche Wache aufstellen? Oder würde
er eine subtilere Falle legen?

Nach einer Stunde anstrengenden Kletterns erreichte er eine
Position unterhalb des Hauptplateaus, von der aus er einen guten
Blick auf den Bereich um die Kiefer hatte. Er zog sich hinter einen
Felsbrocken zurück, sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Er holte
tief Luft, um seinen Herzschlag zu beruhigen, und spähte dann
vorsichtig über den Rand des Felsens.

Er sah sie sofort. Zwei Männer. Sie hatten eine bequeme
Position im Schatten eines überhängenden Felsens eingenommen, etwa
dreißig Meter von den Pferden entfernt. Sie rauchten, unterhielten
sich leise. Sie waren wachsam, aber nicht übermäßig angespannt.
Eine Standardwache. Zu einfach. Zu offensichtlich.

Wo war Brand?

Jed durchsuchte das Gelände mit seinen Augen, Millimeter für
Millimeter. Er suchte nach dem verräterischen Glanz eines
Gewehrlaufs in der Sonne, nach einer unnatürlichen Form im
Schatten, nach der kleinsten Bewegung. Nichts.

Das war es, was ihn beunruhigte. Brand war nicht der Typ, der
seine Männer die Arbeit allein machen ließ, nicht nach der
Demütigung im Saloon und der gescheiterten Belagerung. Er war hier.
Irgendwo. Er beobachtete.

Jed musste die beiden Wachen ausschalten. Lautlos. Ein Schuss
würde seine Position verraten und Brand alarmieren. Er musste nah
herankommen. Sehr nah.

Er zog sich zurück und begann einen weiten Bogen. Er bewegte
sich nicht auf das Plateau zu, sondern parallel dazu, immer in der
Deckung der unter ihm liegenden Felsbrocken. Sein Plan war, einen
Punkt zu erreichen, der direkt hinter der Position der Wachen lag.
Von dort aus war der letzte Anstieg steil und ungeschützt, aber
wenn er es unbemerkt schaffen konnte, wäre er direkt über
ihnen.

Es dauerte eine weitere halbe Stunde qualvoller, leiser
Bewegung. Der Stein war heiß unter seinen Händen. Einmal löste sich
ein kleiner Kiesel unter seinem Stiefel und er erstarrte für eine
volle Minute, lauschte, sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. Aber
von oben kam keine Reaktion.

Schließlich erreichte er die Stelle. Er lag nun auf dem Bauch,
den Kopf kaum über den Rand des Plateaus gehoben. Die beiden Wachen
waren kaum zwanzig Meter entfernt, sie zeigten ihm den Rücken. Sie
waren immer noch in ihr Gespräch vertieft. Die Pferde standen ruhig
da und zupften an ein paar dürren Grasbüscheln.

Jetzt kam der schwierigste Teil. Er musste diese zwanzig Meter
ungeschütztes Gelände überqueren. Er wartete, bis eine leichte
Brise aufkam und das trockene Gras zum Rascheln brachte. Dann
bewegte er sich, nicht aufrecht, sondern in einer tiefen
Kauerstellung, fast auf allen Vieren, wie ein Puma, der sich an
seine Beute heranschleicht. Jeder Muskel seines Körpers war
gespannt.

Zehn Meter. Fünf.

Er konnte jetzt ihre Worte hören. Sie machten sich über
Sheriff Brody lustig.

Er richtete sich hinter dem Rücken des nächststehenden Mannes
auf. Seine linke Hand schoss vor und umklammerte den Mund des
Mannes, um jeden Schrei zu ersticken. Gleichzeitig rammte er den
Griff seines Colts mit brutaler Präzision gegen den Schädelknochen
hinter dem Ohr des Mannes. Der Körper der Wache wurde schlaff, und
Jed ließ ihn leise zu Boden gleiten.

Der zweite Mann hatte das leise Geräusch gehört. Er drehte
sich um, sein Gesicht ein Ausdruck von Verwirrung, der schnell in
Panik umschlug. Er riss an seiner Waffe, aber er hatte keine
Chance. Jed war bereits in Bewegung. Er trat nicht zurück, um zu
ziehen. Er stieß sich vom Boden ab und warf sich nach vorne. Sein
Körper traf den des Mannes wie ein Rammbock. Sie stürzten beide zu
Boden. Jeds Hände waren bereits an der Kehle des Mannes, er drückte
mit unerbittlicher Kraft zu. Es gab einen kurzen, verzweifelten
Kampf, ein Gurgeln, dann wurde auch dieser Körper schlaff.

Zwei Männer. Ausgeschaltet. Lautlos.

Jed sprang auf, den Colt in der Hand, und wirbelte herum,
seine Augen suchten die Umgebung ab. Er erwartete einen Schuss. Er
erwartete Brand.

Aber es kam nichts. Nur die Stille des Berges und das leise
Schnauben der Pferde.

Hatte er sich geirrt? War Brand doch nicht hier?

In diesem Moment, als ein Hauch von Zweifel seine
Konzentration lockerte, hörte er das leise Klicken. Es war kein
Geräusch, das die Natur machte. Es war das metallische, endgültige
Klicken eines gespannten Hahns.

Das Geräusch kam von oben.

Jed warf sich instinktiv zur Seite, weg von den Pferden, hin
zu den Felsen, aus denen er gekommen war. Im selben Moment
peitschte ein Schuss durch die Luft. Die Kugel schlug genau dort in
den Boden ein, wo er eine Sekunde zuvor gestanden hatte.

Er rollte hinter einen Felsbrocken und kam mit gezogener Waffe
wieder hoch. Er blickte nach oben. Dort, auf dem überhängenden
Felsen, unter dem die Wachen gesessen hatten, stand Brand. Er hatte
sich nicht in der Ferne versteckt. Er hatte sich direkt über seine
eigene Falle gelegt, wie eine Spinne, die im Zentrum ihres Netzes
wartet. In seiner Hand hielt er eine schwere Dragoon-Revolver, der
noch rauchte.

„Ich wusste, dass Sie kommen würden, Marshall“, sagte Brand,
seine Stimme war ruhig und von einer tödlichen Belustigung erfüllt.
„Aber ich muss zugeben, Sie sind leiser als ich dachte.“

*

Betsy und Arthur Henderson bewegten sich durch den lichten
Kiefernwald am Fuße des Berges. Die anfängliche Erleichterung, der
Mine entkommen zu sein, war schnell einer neuen, zermürbenden
Anspannung gewichen. Jeder knackende Ast, jeder Schatten, der sich
im Wind bewegte, ließ sie zusammenzucken.

Henderson war eine Last und zugleich eine Quelle seltsamer
Stärke. Sein Körper war schwach. Er stolperte oft, sein Atem ging
rasselnd. Betsy musste ihn mehrmals stützen, ihm gut zureden, ihn
fast schon zerren. Aber sein Geist, der so lange in der Dunkelheit
gefangen war, schien sich an das Licht zu klammern. Er hielt das
Bündel mit seinen Papieren an seine Brust gedrückt, als wäre es
sein eigenes Herz. Diese Zahlen, diese Beweise für Kanes
Verbrechen, waren der einzige Sinn, der ihm in seinem zerstörten
Leben geblieben war.

„Wir hätten ihn nicht allein lassen dürfen“, flüsterte
Henderson, als sie eine kurze Pause machten, um Wasser zu trinken.
„Er ist nur ein Mann. Sie sind zu viele.“

„Er ist mehr als nur ein Mann, Arthur“, sagte Betsy, obwohl
ihr eigenes Herz schwer war vor Sorge. „Er ist eine Idee. Und Ideen
sind schwerer zu töten.“ Sie versuchte, sich selbst davon zu
überzeugen. Sie dachte an seine kalten, ruhigen Augen, an die
unglaubliche Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, an die
unerschütterliche Entschlossenheit, die von ihm ausging. Aber sie
dachte auch an den Mann, der ihr am Feuer von seinem Vater erzählt
hatte. Sie dachte an die Verletzlichkeit, die er für einen kurzen
Moment gezeigt hatte.

Sie erreichten den Treffpunkt – eine markante Formation aus
drei hohen, schlanken Felsen, die wie die Finger einer steinernen
Hand in den Himmel ragten. Hier waren sie relativ ungeschützt. Sie
suchten Deckung in einem trockenen Bachbett in der Nähe und
warteten.

Die Sonne wanderte über den Himmel. Eine Stunde verging. Dann
eine weitere. Die Stille war unerträglich. Betsy kämpfte gegen die
Bilder an, die sich in ihrem Kopf bildeten: Jed, umzingelt,
überwältigt, tot. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, ihre Winchester
fest umklammert. Sie war nicht nur für sich selbst verantwortlich,
sondern auch für den gebrochenen Mann neben ihr und die Papiere,
die er mit sich trug.

Henderson hatte aufgehört zu reden. Er saß mit dem Rücken an
die Wand des Bachbettes gelehnt, die Augen geschlossen. Er zitterte
nicht mehr. Sein Gesicht war ruhig, fast resigniert.

„Ich habe so lange in Angst gelebt, Mrs. McIntosh“, sagte er
leise, ohne die Augen zu öffnen. „Ich habe vergessen, wie es sich
anfühlt, die Sonne auf der Haut zu spüren. Selbst wenn es das
letzte Mal ist… es ist gut.“

Plötzlich hörten sie es. Ein fernes Echo, das von den Bergen
zurückgeworfen wurde. Ein Schuss. Dann, nach einer Pause, eine
schnelle Salve von mehreren Schüssen.

Betsy sprang auf, ihr Herz hämmerte. Sie spähte über den Rand
des Bachbettes in Richtung der Berge. „Jed“, flüsterte sie.

Der Kampf hatte begonnen. Und sie konnten nichts tun, als zu
warten. Die Hilflosigkeit war eine körperliche Qual, schlimmer als
jede Erschöpfung. Jede Minute, die verging, war eine Folter. Sie
zählte die Sekunden, ihr Atem ging flach. Sie starrte auf den
Horizont und betete zu einem Gott, an den sie lange nicht mehr
geglaubt hatte.

*

Das Duell zwischen Jed und Brand war kein schneller
Schlagabtausch auf einer staubigen Hauptstraße. Es war ein
tödliches Schachspiel zwischen Felsen und Schatten.

„Sie sind allein, Marshall!“, rief Brand von seiner
überlegenen Position. Er bewegte sich langsam am Rand des
Felsvorsprungs entlang, um einen besseren Winkel zu bekommen. „Ihre
Freundin ist weg. Der alte Buchhalter ist nutzlos. Geben Sie auf.
Kane ist ein großzügiger Mann. Er schätzt fähige Leute. Es könnte
einen Platz für Sie in seiner Organisation geben.“

Jed antwortete nicht. Er presste sich flach hinter seinen
Felsen und versuchte, Brands genaue Position zu bestimmen. Er war
im Nachteil. Brand hatte die Höhe, die Deckung und die Kontrolle.
Ein Kopf, der sich zur falschen Zeit am falschen Ort zeigte, wäre
der letzte Fehler.

Jed riss einen Fetzen Stoff von seinem Hemd, wickelte ihn um
einen kleinen Stein und warf ihn mit einer schnellen Bewegung nach
links. Der Stein landete mit einem leisen Klackern hinter einem
anderen Felsen.

Brand reagierte sofort. Ein Schuss donnerte, und die Kugel
schlug genau dort ein, wo das Geräusch hergekommen war, und ließ
Steinsplitter fliegen.

Der Schuss hatte Jed zwei Dinge verraten: Brands Position und
die Tatsache, dass er allein auf dem Felsvorsprung war. Die anderen
Männer waren entweder noch unten oder auf der anderen Seite des
Plateaus.

Jed nutzte den Moment, in dem Brand nachlud. Er verließ seine
Deckung und sprintete zu einem größeren Felsbrocken weiter rechts,
der ihm einen besseren Winkel bot. Er erreichte ihn, gerade als ein
weiterer Schuss die Stelle traf, an der er sich gerade noch
befunden hatte.

„Guter Zug, Marshall!“, rief Brand. In seiner Stimme lag echte
Anerkennung. „Sie sind schnell.“

Jed spähte vorsichtig um den Rand seines neuen Felsens. Er sah
Brand für einen Bruchteil einer Sekunde, als dieser sich ebenfalls
bewegte. Jed feuerte. Seine Kugel schlug in den Felsen neben Brands
Kopf ein und zwang ihn, zurückzuweichen.

Sie waren nun in einer Pattsituation. Keiner konnte sich
bewegen, ohne sich dem Feuer des anderen auszusetzen. Sie waren
beide erfahrene Kämpfer, geduldig und tödlich. Es wurde ein
Nervenkrieg.

Jed wusste, dass die Zeit gegen ihn lief. Ringo und die
anderen würden durch die Schüsse alarmiert sein. Sie würden bald
hier sein. Er musste diesen Kampf beenden. Schnell.

Er blickte sich um. Sein Blick fiel auf einen losen, instabil
aussehenden Felsvorsprung direkt über der Stelle, an der Brand sich
versteckt hielt. Er war zu groß, um ihn mit einer Kugel zu bewegen.
Aber vielleicht…

Er wechselte seinen Revolver in die linke Hand. Mit der
rechten zog er das lange Bowie-Messer aus seinem Stiefel. Er
wartete.

„Es ist vorbei, Marshall!“, rief Brand. „Meine Männer kommen.
Sie haben keine Chance!“

„Vielleicht nicht“, rief Jed zurück, seine Stimme war ruhig.
„Aber ich nehme Sie mit.“

Er lehnte sich weit aus seiner Deckung und feuerte zwei
schnelle Schüsse auf Brands Position, um ihn unten zu halten. Im
selben Moment warf er das Messer. Es war ein verzweifelter, fast
unmöglicher Wurf. Das Messer segelte durch die Luft, nicht auf
Brand zu, sondern auf einen kleinen, verkeilten Stein, der den
größeren Felsvorsprung über Brand zu stützen schien.

Die Spitze des Messers traf den Stein mit einem metallischen
Klingen. Es war nicht der Aufprall, der es tat, sondern die
Vibration. Der kleine Keilstein löste sich. Für einen Moment
geschah nichts. Dann, mit einem tiefen, knirschenden Geräusch, gab
der große Felsvorsprung nach.

Brand hörte das Geräusch und blickte nach oben. Sein Gesicht
verzerrte sich vor Unglauben und Entsetzen. Er versuchte, zur Seite
zu springen, aber es war zu spät. Tonnen von Gestein stürzten
herab.

Jed hörte einen erstickten Schrei, gefolgt von einem
donnernden Krachen, das die ganze Hochebene erschütterte. Eine
Wolke aus rotem Staub stieg auf.

Als sich der Staub legte, war der Felsvorsprung, auf dem Brand
gestanden hatte, verschwunden. An seiner Stelle war ein Haufen
frisch zerbrochener Felsen.

Jed wartete, den Colt im Anschlag. Er traute der Stille nicht.
Er umrundete langsam den Schauplatz. Er sah eine Hand, die unter
einem der Felsbrocken hervorragte. Die Hand mit dem eingebrannten
‚K‘. Sie war zerquetscht und unnatürlich verdreht. Sie bewegte sich
nicht mehr.

Brand war tot.

*

Ein Schauer lief Jed über den Rücken. Es war kein Triumph, den
er fühlte, sondern eine kalte, leere Notwendigkeit. Er hatte keine
Zeit, darüber nachzudenken. Die Schüsse und der Steinschlag hatten
mit Sicherheit jeden in einem Umkreis von einer Meile
alarmiert.

Er rannte zu den Pferden. Sie waren panisch, ihre Augen waren
weit aufgerissen. Er redete beruhigend auf sie ein, während er ihre
Zügel ergriff. Er schwang sich nicht in den Sattel. Er führte sie,
so schnell er konnte, weg von der offenen Hochebene, hin zu dem
steilen, bewaldeten Abhang, den er zuvor hinaufgekommen war.

Er hörte Rufe in der Ferne. Ringo und seine Männer. Sie hatten
die Schüsse gehört und kamen zurück.

Der Abstieg mit den verängstigten Pferden war ein Albtraum.
Sie rutschten, stolperten, und er musste sie mit seiner ganzen
Kraft zurückhalten, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Er spürte
einen stechenden Schmerz in seiner linken Schulter. Ein
Steinsplitter vom letzten Schusswechsel musste ihn erwischt haben.
Er ignorierte den Schmerz.

Er erreichte den Wald am Fuße des Berges und schwang sich
endlich in Stonys Sattel. Er ergriff die Zügel von Betsys Pferd und
galoppierte los, nicht auf dem direkten Weg zum Treffpunkt, sondern
in einem weiten Bogen, um eventuellen Verfolgern auszuweichen, die
vom Berg herunterkamen.

Der Wald flog an ihm vorbei. Jeder Muskel schmerzte. Der
Schmerz in seiner Schulter wurde zu einem dumpfen Pochen. Aber er
trieb die Pferde weiter an. Er dachte an Betsy und Henderson, die
ungeschützt warteten. Er dachte an die Papiere, die sie bei sich
trugen.

Die Sonne stand schon tief am westlichen Horizont, als er die
drei Felsenformationen sah.

*

Betsy hörte das Geräusch von galoppierenden Pferden. Sie
drückte sich flach auf den Boden des Bachbettes, die Winchester
fest an ihre Schulter gepresst, der Lauf zeigte in die Richtung des
Geräuschs. Henderson kauerte neben ihr, sein Gesicht war
aschfahl.

„Ist er das?“, flüsterte er.

„Still“, zischte sie.

Die Pferde kamen näher. Es waren zwei. Das Geräusch war
schnell, aber nicht panisch. Es war der Galopp von jemandem, der
sein Ziel kannte.

Dann sah sie ihn. Er brach aus dem Wald hervor, eine einsame
Gestalt auf seiner Appaloosa-Stute, das zweite Pferd führte er am
Zügel. Er saß nicht ganz aufrecht im Sattel, und sie sah, dass sein
linkes Hemd dunkel von Blut war.

Eine Welle der Erleichterung, so stark, dass ihr die Knie
weich wurden, durchströmte sie. Sie stand auf. „Jed!“

Er ritt direkt auf sie zu und hielt an. Sein Gesicht war eine
Maske aus Staub, Schweiß und Erschöpfung. Seine Augen brannten vor
Intensität.

„Steigen Sie auf“, sagte er, seine Stimme war rau.
„Schnell.“

Er half Henderson, auf Betsys Pferd zu klettern. Der
Buchhalter war so schwach, dass er kaum die Kraft hatte, sich
festzuhalten. Betsy schwang sich hinter ihn in den Sattel, ihre
Arme schlossen sich um ihn, um ihn zu stützen, ihre Winchester
hielt sie immer noch in einer Hand.

Jed wandte sein Pferd, sein Blick ging zurück zu den Bergen,
die nun in den tiefen Schatten der einbrechenden Nacht lagen.

„Brand?“, fragte sie leise.

„Erledigt“, sagte Jed knapp. „Aber die anderen sind noch da.
Sie werden nicht aufgeben. Nicht, solange Kane lebt.“

Er gab seiner Stute die Sporen, und sie ritten los, weg von
den verräterischen Bergen, hinein in die weite, offene Ebene, die
vor ihnen lag. Der erste Teil ihres Kampfes war gewonnen, aber der
Preis war hoch gewesen. Und als Jed Chandler in die Dunkelheit
ritt, die Wunde in seiner Schulter pochte im Rhythmus des Galopps,
wusste er mit unumstößlicher Sicherheit, dass dies erst der Anfang
war. Der Krieg um das Cimarron Valley hatte gerade erst richtig
begonnen.



Kapitel 6

Der Galopp war ein brutaler, hämmernder Rhythmus, der durch
Jeds Körper hallte und den Schmerz in seiner Schulter mit jedem
Hufschlag in ein glühendes Inferno verwandelte. Die zerklüftete,
schützende Landschaft der Black Hills lag nun hinter ihnen, ein
dunkler, zorniger Schemen am Horizont. Vor ihnen erstreckte sich
die endlose Weite der Prärie, ein Meer aus verdorrtem Gras unter
einem gnadenlosen, offenen Himmel. Hier gab es keine Deckung, keine
Verstecke. Sie waren so exponiert wie ein einzelner Baum in einem
Steppenbrand.

Jed ritt leicht nach vorne gebeugt, um den Druck von seiner
verletzten Schulter zu nehmen. Er führte Betsys Pferd, auf dem sie
und Henderson saßen, dicht neben sich. Sein Gesicht, eine Maske aus
Staub und getrocknetem Schweiß, verriet nichts von den Qualen, die
er litt. Nur die Art, wie seine Finger den Zügel umklammerten, die
Knöchel weiß hervortretend, zeugte von der eisernen Kontrolle, die
er über sich selbst ausübte.

Betsy spürte seine Pein. Sie sah die dunkle, wachsende
Verfärbung auf seinem Hemd, die Art, wie er den linken Arm
unnatürlich steif hielt. Ihre eigenen Arme schmerzten davon,
Henderson festzuhalten, der bei jedem Stoß des Pferdes leise
aufstöhnte. Der Buchhalter war ein schlaffes Gewicht, ein Mann, der
körperlich und seelisch am Ende war. Aber er klammerte sich immer
noch an das in Öltuch gewickelte Bündel seiner Papiere, als wäre es
das letzte Stück Treibholz in einer Sintflut.

Sie ritten zwei Stunden lang, ohne anzuhalten, getrieben von
der reinen, animalischen Notwendigkeit, Distanz zu schaffen. Die
Sonne sank tiefer und tauchte die Prärie in ein blutrotes Licht.
Die Schatten wurden lang und gespenstisch. Schließlich, als die
Pferde zu schnauben begannen und ihre Flanken zitterten, wusste
Jed, dass sie an ihre Grenzen gestoßen waren. Ein erschöpftes Pferd
war ein Todesurteil.

Er zügelte seine Stute und brachte sie in der Nähe eines
flachen, ausgetrockneten Bachbettes zum Stehen. „Wir halten hier“,
sagte er, seine Stimme war rau und belegt. „Nur um die Pferde zu
versorgen.“

Betsy glitt vom Pferd, ihre Beine waren steif und unsicher.
Sie half Henderson herunter, der sich sofort auf den Boden sinken
ließ, unfähig, auf seinen eigenen Füßen zu stehen.

Während Betsy die Pferde zu dem spärlichen Gras führte, das am
Rande des Bachbettes wuchs, lehnte sich Jed gegen den Sattel seiner
Stute und schloss für einen Moment die Augen. Die Welt drehte sich.
Ein kaltes Feuer breitete sich von seiner Schulter aus, seine
Glieder fühlten sich schwer und fiebrig an. Er wusste, dass die
Wunde schlimmer war, als er zugeben wollte. Der Steinsplitter hatte
tief gesessen, und die Anstrengung der Kletterei und des Rittes
hatte sie wieder aufgerissen.

„Lassen Sie mich das ansehen“, sagte Betsys Stimme neben ihm.
Sie war zurückgekommen, in ihrer Hand ein sauberes Tuch aus ihrer
Satteltasche und eine ihrer Wasserflaschen.

„Es ist nichts“, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. „Nur ein
Kratzer.“

„Hören Sie auf, ein Narr zu sein, Jed“, sagte sie, und die
Schärfe in ihrer Stimme ließ ihn aufblicken. Sie ließ sich nicht
mehr von seiner stoischen Fassade täuschen. Sie hatte ihn kämpfen
sehen, sie hatte ihn bluten sehen, und sie hatte an seiner Seite in
der Dunkelheit der Mine gehockt. Die formalen Barrieren zwischen
ihnen waren im Staub der Black Hills zerfallen.

Ohne auf eine weitere Antwort zu warten, begann sie
vorsichtig, das blutverkrustete Hemd von seiner Schulter zu ziehen.
Er zischte leise auf, als der Stoff an der Wunde klebte. Betsy
arbeitete mit einer sanften, aber bestimmten Konzentration. Als die
Wunde freigelegt war, sog sie scharf die Luft ein. Es war kein
Kratzer. Es war ein hässlicher, gezackter Riss im Muskel, tief und
entzündet. Die Ränder waren geschwollen und rot.

„Ein Steinsplitter steckt noch drin“, sagte sie leise. „Er
muss raus. Sonst bekommen Sie Wundbrand.“

Sie blickte ihn an, ihre grünen Augen waren dunkel vor Sorge.
„Das wird wehtun.“

„Tun Sie es“, sagte er nur.

Sie reinigte die Wunde so gut es ging mit dem Wasser. Dann
nahm sie das kleine Messer, das sie immer bei sich trug – dasselbe,
mit dem sie Gemüse schnitt und Seile kürzte. Sie hielt die Klinge
kurz in die Flamme ihres Feuerzeugs, um sie zu sterilisieren.
Henderson, der alles mit großen, verängstigten Augen beobachtete,
wandte das Gesicht ab.

Jed lehnte sich mit dem Rücken gegen den Sattel, sein Gesicht
war im Dämmerlicht kaum zu erkennen. Er stützte sich mit seiner
guten Hand ab und spannte jeden Muskel seines Körpers an.

Betsy zögerte nur einen Herzschlag lang, dann setzte sie die
Spitze des Messers an. Jed zuckte nicht einmal, aber ein leises,
unterdrücktes Grunzen entkam seinen zusammengebissenen Zähnen, als
sie den scharfkantigen Steinsplitter aus dem Fleisch hebelte. Blut,
dunkel und dickflüssig, quoll sofort aus der Wunde. Betsy presste
das saubere Tuch darauf, um die Blutung zu stillen.

„Ich habe keinen Alkohol, um sie auszubrennen“, sagte sie,
ihre Stimme zitterte leicht. „Nur das hier.“ Sie holte ein kleines
Päckchen getrockneter Kräuter aus ihrer Tasche. „Yarrow. Ein altes
indianisches Kraut. Rollins hat es mir beigebracht. Es stillt die
Blutung und verhindert Entzündungen.“

Sie zerrieb die trockenen Blätter zwischen ihren Fingern und
presste das Pulver vorsichtig in die offene Wunde. Jed sog scharf
die Luft ein, der Schmerz war intensiv, aber er sagte nichts.
Schließlich verband sie seine Schulter so fest sie konnte mit einem
Streifen Stoff, den sie von ihrem eigenen Unterrock gerissen
hatte.

Als sie fertig war, lehnte sie sich zurück, ihre Hände
zitterten. Sie hatte gerade den Mann operiert, der ihre einzige
Hoffnung war, mit einem Küchenmesser und dem Wissen eines alten
Cowboys.

„Danke“, sagte Jed leise. Der Schmerz war immer noch da, aber
das pochende Fieber schien ein wenig nachzulassen.

„Schlafen Sie etwas“, sagte sie. „Ich halte die erste
Wache.“

„Nein. Ich…“

„Jed, sehen Sie uns an“, unterbrach sie ihn, ihre Stimme war
ein eindringliches Flüstern. „Wir sind am Ende unserer Kräfte.
Henderson ist kaum bei Bewusstsein. Sie sind verletzt. Wenn wir
nicht rasten, werden uns Kanes Männer nicht töten müssen. Die
Prärie wird es für sie erledigen. Schlafen Sie. Das ist ein Befehl,
Marshall.“

Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, sah er einen Hauch von
Humor in ihren Augen, als sie seine eigenen Worte gegen ihn
verwendete. Ein müdes, kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über
seine Lippen. Er schloss die Augen und gab nach. Innerhalb von
Minuten war er, trotz des Schmerzes, in einen tiefen, erschöpften
Schlaf gefallen. Betsy saß neben ihm, ihre Winchester lag über
ihren Knien, und lauschte den Geräuschen der Nacht, ihre Sorge um
den schlafenden Mann war eine schwere Decke in der kalten
Prärieluft.

*

Der Himmel im Osten war noch ein blasses, hoffnungsvolles Grau, als die ersten Regentropfen fielen.
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